
4. August 2023Nr. 91 1. September 2016Nr. 69

 

Inhalt

Nr. 67 1. Jänner 2016

I. Erklärungen und Stellungnahmen  Seite
 Herbst-Vollversammlung  

(9.–12. November 2015, Abtei Michaelbeuern)
1. Flucht, Migration und Integration ............................. 2
2. Familie und gelebte Synodalität ................................ 3
3. Vereinfachte kirchliche Ehenichtigkeitsverfahren .... 4
4. Weltweite Sorge für das gemeinsame Haus .............. 5
5. YOUCAT-Jugendbibel .............................................. 6

II.  Gesetze und Verordnungen
1. Institut für Ehe und Familie – Statuten ...................... 7
2. Dekret über Führung und Aufbewahrung der 

Pfarrbücher sowie über Urkundenausstellung ......... 10

III. Personalia
1. Bischof Dr. Manfred Scheuer – Bischof von Linz .. 10
2. Referate ................................................................... 10
3. Liturgische Kommission Österreichs ...................... 10
4. Kirchliche Datenschutzkommission........................ 11
5. Interdiözesanes Amt für Unterricht und Erziehung 

(IDA) ....................................................................... 11

 Seite
6. Katholische Aktion Österreich – Präsidium ............ 11
7. Katholische Arbeitnehmer/innen-Bewegung 

Österreichs – Bundesleitung ................................... 11
8. Katholische Frauenbewegung Österreichs – 

Vorsitzende  ............................................................. 11
9. Katholische Frauenbewegung Österreichs – 

Geistlicher Assistent ................................................ 11

IV. Dokumentation
1. Botschaft von Papst Franziskus zum Welttag des 

Migranten und Flüchtlings 2016 ............................... 12
2. Botschaft von Papst Franziskus zum Welttag der 

Kranken 2016 ............................................................ 14
3. Botschaft von Papst Franziskus zum Weltjugendtag 

2016 ........................................................................... 17
4. Kirchliche Statistik 2014 ........................................... 22

V. Generalsekretariat der Österreichischen 
Bischofskonferenz

Amtsblatt
der Österreichischen Bischofskon erenz

I.   Erklärungen und Stellungnahmen   Seite
   Sommer-Vollversammlung
   (13.–15. Juni 2016, Mariazell)
1.   Heiliges und Großes Konzil
    der orthodoxen Kirche  ........................................ 2 

II.   Gesetze und Verordnungen
1.   Statuten Canisiuswerk  ........................................ 2
2.   Statuten Koordinierungsstelle JAKOB ................ 6
3.   Die Feier der heiligen Maria Magdalena ........... 10

III.  Personalia
1.    Katechetische Kommission ............................... 14
2.    Propädeutikum ................................................... 14
3.   Bundesjugendseelsorger .................................... 14

Seite
4.   Pax Christi Österreich ....................................... 14
5.   Katholische Jungschar Österreichs ................... 14

IV.  Dokumentation
1.   Botschaft von Papst Franziskus zum Weltgebets- 
   tag für die Bewahrung der Schöpfung 2016  ..... 15
2.   Botschaft von Papst Franziskus 
   zum Weltmissionssonntag 2016 ......................... 19 
3.   Hirtenwort der österreichischen Bischöfe
    zum Weltmissionssonntag 2016 ......................... 21

V.   Generalsekretariat der Österreichischen 
   Bischofskonferenz

Inhalt 

Inhalt

Nr. 67 1. Jänner 2016

I. Erklärungen und Stellungnahmen  Seite
 Herbst-Vollversammlung  

(9.–12. November 2015, Abtei Michaelbeuern)
1. Flucht, Migration und Integration ............................. 2
2. Familie und gelebte Synodalität ................................ 3
3. Vereinfachte kirchliche Ehenichtigkeitsverfahren .... 4
4. Weltweite Sorge für das gemeinsame Haus .............. 5
5. YOUCAT-Jugendbibel .............................................. 6

II.  Gesetze und Verordnungen
1. Institut für Ehe und Familie – Statuten ...................... 7
2. Dekret über Führung und Aufbewahrung der 

Pfarrbücher sowie über Urkundenausstellung ......... 10

III. Personalia
1. Bischof Dr. Manfred Scheuer – Bischof von Linz .. 10
2. Referate ................................................................... 10
3. Liturgische Kommission Österreichs ...................... 10
4. Kirchliche Datenschutzkommission........................ 11
5. Interdiözesanes Amt für Unterricht und Erziehung 

(IDA) ....................................................................... 11

 Seite
6. Katholische Aktion Österreich – Präsidium ............ 11
7. Katholische Arbeitnehmer/innen-Bewegung 

Österreichs – Bundesleitung ................................... 11
8. Katholische Frauenbewegung Österreichs – 

Vorsitzende  ............................................................. 11
9. Katholische Frauenbewegung Österreichs – 

Geistlicher Assistent ................................................ 11

IV. Dokumentation
1. Botschaft von Papst Franziskus zum Welttag des 

Migranten und Flüchtlings 2016 ............................... 12
2. Botschaft von Papst Franziskus zum Welttag der 

Kranken 2016 ............................................................ 14
3. Botschaft von Papst Franziskus zum Weltjugendtag 

2016 ........................................................................... 17
4. Kirchliche Statistik 2014 ........................................... 22

V. Generalsekretariat der Österreichischen 
Bischofskonferenz

Amtsblatt
der Österreichischen Bischofskon erenz

U1_Amtsblatt_No69_RZ Kopie.indd   1 20.09.16   14:07

I.   Erklärungen und Stellungnahmen   Seite
   Sommervollversammlung  
   (19. bis 21. Juni 2023, Mariazell)  ...................... 2
1.   Kirche gemeinsam unterwegs – Auf der 
   zweiten Etappe des synodalen Weges ................ 2
2.   Zuerst Menschen schützen – Europas 
   Verantwortung bei Asyl und Migration  .............. 3
3.   Religionsunterricht mit Zukunft ......................... 3

II.   Gesetze und Verordnungen
1.   Rahmenordnung zur Feier öffentlicher 
   Gottesdienste und Präventionskonzept – 
   Aufhebung  ......................................................... 5 

III.  Personalia       
1.   Emeritierter Weihbischof DDr. Helmut Krätzl
   verstorben   .......................................................... 6
2.   IKF – Bestellung der Mitglieder 
   des Wirtschaftsrates  ........................................... 6
3.   Österreichisches Liturgisches Institut – 
   Ernennung der Mitglieder des 
   Wirtschaftsrates  .................................................. 6  
4.   Österreichisches Liturgisches Institut – 
   Ernennung des Leiters  ....................................... 6
5.   Propädeutikum – Ernennung des 
   Operativen Leiters  . ............................................. 7
6.   KFBÖ – Bestätigung der Wahl der 
   Vorsitzenden sowie des Geistlichen Assistenten
   und der Geistlichen Assistentin .......................... 7 

Seite 
7.   IMABE – Ernennung von 
   Kuratoriumsmitgliedern ..................................... 7
8.   Nachtrag: Österreichische Kirchenmusik- 
   kommission – Bestätigung des neu
   gewählten Vorstandes ......................................... 7

IV.  Dokumentation
1.   Botschaft von Papst Franziskus
   zum 60. Weltgebetstag um geistliche 
   Berufungen 2023 ................................................ 8
2.   Botschaft von Papst Franziskus
   zum Welttag der Großeltern und
   älteren Menschen 2023 ..................................... 11
3.   Botschaft von Papst Franziskus 
   zum Weltgebetstag für die Bewahrung 
   der Schöpfung 2023  ......................................... 12
4.   Botschaft von Papst Franziskus 
   zum 109. Welttag des Migranten 
   und Flüchtlings 2023  ....................................... 15
5.   Botschaft von Papst Franziskus 
   zum 97. Weltmissionssonntag 2023  ................. 17
6.   Botschaft von Papst Franziskus 
   zum 7. Welttag der Armen 2023 ........................ 21

V.   Generalsekretariat der Österreichischen 
   Bischofskonferenz

Inhalt



2

Sommervollversammlung
(19.–21. Juni 2023, Mariazell)

1.
Kirche gemeinsam unterwegs – 

Auf der zweiten Etappe
des synodalen Weges

„Seit Papst Franziskus im Oktober 2021 die ge-
samte Kirche zur Synode einberufen hat, ist das 
Volk Gottes auf dem Weg.“ Mit dieser schlichten 
Feststellung beginnt das Instrumentum laboris, 
das am 20. Juni im Vatikan präsentiert wurde 
und die Arbeitsgrundlage für die erste Sitzung 
der Synodenversammlung im Oktober im Vati-
kan darstellt. Die österreichischen Bischöfe un-
terstützen voll und ganz das Bemühen um eine 
synodale Kirche, die sich durch Gemeinschaft, 
Mission und Teilhabe auszeichnet. Noch nie in 
der Geschichte der Kirche hat es einen ähnlichen 
Vorgang gegeben, bei dem weltweit so viele wie 
möglich miteinbezogen wurden und werden.
Das jetzt vorliegende Arbeitsdokument eröffnet 
die zweite Etappe des synodalen Weges. Es 
zeichnet sich durch eine große Treue zu dem aus, 
was in den letzten beiden Jahren bei den Anhö-
rungen auf Ebene der Pfarren, Gemeinden und 
Gemeinschaften, der Diözesen und Bischofs-
konferenzen und zuletzt bei kontinentalen Ver-
sammlungen ins Wort gebracht wurde. Das wird 
in der Vielfalt der Themen und Anliegen sowie 
in ihren Übereinstimmungen und Kontroversen 
deutlich, die das Instrumentum laboris weder 
verschweigt noch glättet.
Das Dokument stellt diesen Befund nicht in 
Form von Standpunkten oder Behauptungen 
dar, sondern formuliert in seinem zweiten Teil 
zahlreiche Fragestellungen. Die Leitfragen be-
treffen Armut, Klimawandel, Migration, Frieden 
und Versöhnung sowie die Teilhabe von jungen 
und älteren Menschen in der christlichen Ge-

meinschaft oder die Vertiefung des Dialogs mit 
anderen Christen und Religionen. Ein Novum 
ist die in den Leitfragen zur Synode angeregte 
Diskussion um einen möglichen Zugang zum 
Amt einer Diakonin. Weiters soll über eine stär-
kere Beteiligung von Frauen in Leitungs- und 
Verantwortungspositionen gesprochen werden. 
Gleiches gilt für die Teilhabe von ungeweihten 
Kirchenmitgliedern und mögliche neue Ämter. 
Auch die Fragen nach dem verpflichtenden Zöli-
bat von Priestern wird aufgeworfen.
Die Methode der Leitfragen überrascht und 
überzeugt zugleich: So werden Spannungen 
benannt, aber in Form von Wie-Fragen zum 
Gegenstand einer weiteren Klärung. Die aufge-
worfenen Fragen bilden damit das inspirierende 
Arbeitsprogramm für die Synodenversammlung 
im Oktober. Aus Österreich werden der Vorsit-
zende der Bischofskonferenz, Erzbischof Franz 
Lackner, und Kardinal Christoph Schönborn als 
Mitglied des vatikanischen Synodenrates daran 
teilnehmen.
Die österreichischen Bischöfe sind überzeugt: 
„Charakteristisch für eine synodale Kirche ist 
ihre Fähigkeit, mit Spannungen umzugehen, 
ohne von ihnen erdrückt zu werden“, wie es im 
Arbeitsdokument in Nr. 28 heißt. Die bisherigen 
Erfahrungen hierzulande mit dem synodalen 
Prozess haben das bekräftigt. „Der Versuch, 
gemeinsam zu gehen, bringt uns auch mit der 
gesunden Unruhe des Unvollständigen in Berüh-
rung“, heißt es in Nr. 29 des Dokuments, wo zu 
Recht festgestellt wird: „Das ist kein Problem, 
das es zu lösen, sondern eine Gabe, die es zu 
kultivieren gilt.“ Wenn möglichst viele in der 
Kirche diese Haltung einüben, dann bleiben wir 
„offen für die Überraschungen Gottes“. Diese 
Generalperspektive nährt die realistische Hoff-
nung, dass die Weltsynode viele gute Früchte 
bringen wird.

I. Erklärungen und Stellungnahmen
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2.
Zuerst Menschen schützen –

Europas Verantwortung bei Asyl
und Migration

Lebensgefährliche Überfahrten und massenhaf-
tes Sterben im Mittelmeer, illegale Pushbacks, 
skandalöse Zustände in Asyllagern, überforderte 
Erstaufnahmeländer und mangelnde Solidarität 
unter den EU-Mitgliedsstaaten: Das alles ver-
langt danach, die Aufmerksamkeit auf eine der 
großen Wunden unserer globalisierten Gesell-
schaft zu richten und daran zu erinnern, dass 
seit 2014 mindestens 20.000 Menschen auf ihrer 
Flucht im Mittelmeer gestorben sind. Leider 
wirkt Europa angesichts der weltweiten Flücht-
lingsthematik immer noch zu unentschlossen und 
empathielos. Auch wenn es nicht die sofortigen 
Lösungen gibt, braucht es den Willen zu wirk-
licher Kooperation, wie dies in der Geschichte 
der großen Fluchtbewegungen immer wieder der 
Fall war. Das hat sich auch jüngst in der Hilfsbe-
reitschaft für die Geflüchteten aus dem Krieg in 
der Ukraine gezeigt.
Die geplante Asylreform in der Europäischen 
Union verfolgen die österreichischen Bischöfe 
mit gemischten Gefühlen. Wir Bischöfe begrü-
ßen zum einen, dass es in wesentlichen Fragen 
des geplanten Migrations- und Asylpakets zu 
einer mehrheitlichen Einigung im Europäischen 
Rat gekommen ist. Der ausverhandelte Kom-
promiss erfüllt aber noch nicht die Erwartungen 
nach einer längst geforderten einheitlichen und 
solidarischen Vorgangsweise in den wichtigsten 
Asyl- und Migrationsthemen.
Aus Sicht der Bischöfe besteht unter anderem 
ganz konkret die Gefahr, dass die geplanten 
Aufnahmezentren an den EU-Außengrenzen den 
menschenrechtlichen Ansprüchen besonders für 
Kinder nicht gerecht werden. Wir drängen des-
halb bei den Verhandlungen in den europäischen 
Institutionen darauf, bei Familien mit Kindern 
Ausnahmen bei den geplanten Grenzverfahren 
zu machen. Das Grundrecht auf Asyl, das Recht 
auf Familienzusammenführung, die unabding-
bare Menschenwürde aller Migranten und Asyl-
werber in jeder Phase des Asylwerbeverfahrens 
müssen der Maßstab bleiben und gewahrt werden. 

Bei den nun anstehenden Verhandlungen des 
Rats mit dem Europäischen Parlament braucht 
es Nachbesserungen. Notwendig sind für die 
EU ein ehrlicher und solidarischer Verteilungs-
schlüssel, humanitäre Aufnahme- und Resettle-
ment-Programme, ein entschlossenes Vorgehen 
gegen jede Form von Gewalt gegenüber Asyl-
suchenden – nicht zuletzt an den Außengrenzen. 
Es braucht eine faire mediale Berichterstattung 
über Migranten und Geflüchtete, Lösungen für 
die durch die Klimakrise bedingte Zunahme der 
Migration sowie einen bedingungslosen Einsatz 
für globale Gerechtigkeit und Frieden.
Angesichts der jüngst von UNHCR veröffent-
lichten traurigen Rekordzahlen, wonach weltweit 
108 Millionen Menschen auf der Flucht sind, 
ist das Bekenntnis der Staatengemeinschaft zur 
Bekämpfung von Fluchtursachen und zu einer 
echten Solidarität mit den Herkunftsländern ent-
scheidend. Eine an den UN-Nachhaltigkeitszie-
len orientierte Politik ist dabei ebenso ausschlag-
gebend wie die Bereitschaft aller Bürgerinnen 
und Bürger zur Übernahme von Verantwortung, 
wenn Menschen Schutz und Hilfe brauchen.

3.
Religionsunterricht mit Zukunft

Der konfessionelle Religionsunterricht hat im 
österreichischen Schulwesen einen festen und 
bewährten Platz sowie eine sehr hohe Akzeptanz 
unter den Schülerinnen und Schülern und ihren 
Eltern. Über Jahrzehnte ist der Prozentsatz der 
Teilnahme am katholischen Religionsunterricht 
konstant hoch und liegt bei über 90 Prozent. 
So haben im aktuellen Schuljahr 2022/23 von 
596.484 katholischen Schülerinnen und Schü-
lern 539.932 den Religionsunterricht besucht. 
Zusammen mit jenen ohne religiöses Bekennt-
nis, die freiwillig das Fach katholische Religion 
belegt haben, sind es sogar 569.604.
Damit wird der hohe Wert des konfessionellen 
Religionsunterrichts für die persönliche Ent-
wicklung von Kindern und Jugendlichen und für 
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die Gesellschaft bestätigt. Der von den Kirchen 
und Religionsgesellschaften inhaltlich verant-
wortete Unterricht ermöglicht Schülerinnen 
und Schülern die authentische Begegnung mit 
Menschen, die dafür einstehen, was sie lehren. 
Er vermittelt ein konfessionelles Grund- und 
Orientierungswissen und gibt den Sinnfragen 
von Kindern und Jugendlichen Raum und Deu-
tung. Darüber hinaus fördert dieser Unterricht 
die Entwicklung einer reflektierten Position zu 
religiösen und ethischen Themen und er ermög-
licht ein Verstehen religiöser Sprache und Aus-
drucksformen in Kultur und Gesellschaft.
Es ist den vielen engagierten und professionel-
len Lehrerinnen und Lehrern zu verdanken, dass 
diese hohen Ansprüche und wichtigen Bildungs-
ziele des katholischen Religionsunterrichts er-
reicht und gelebt werden. Allen, die sich dafür 
oft mit sehr viel Herzblut und Professionalität 
einsetzen, wollen wir Bischöfe ausdrücklich 
danken. Ebenso gilt unser Dank allen, die in 
der Aus- und Fortbildung oder im Bereich der 
Schuladministration zum Gelingen des konfessi-
onellen Religionsunterrichts beitragen.
Die gesellschaftlichen Entwicklungen der letzten 
Jahrzehnte haben nicht nur eine Pluralisierung 
vieler Lebensbereiche, sondern auch eine Ver-

buntung der religiösen Landschaft in Österreich 
gebracht. Vor diesem Hintergrund haben sich 
als Antwort darauf kooperative Formen des Re-
ligionsunterrichts entwickelt. Seit 2015 gibt es 
mittlerweile in allen katholischen Diözesen un-
terschiedliche Formen der Zusammenarbeit mit 
anderen christlichen Kirchen beim Religionsun-
terricht. Das kann von punktuellen Projekten im 
Rahmen eines fächerübergreifenden Unterrichts 
bis hin zu kooperativen Formen führen, in denen 
Schülerinnen und Schüler mehrerer Konfes-
sionen von einem oder mehreren Lehrkräften 
(„Teamteaching“) unterrichtet werden. Dabei 
gilt es, das Gemeinsame in den Mittelpunkt zu 
stellen und gleichzeitig Differenzen ernst zu 
nehmen.
Die Bischöfe unterstützen das Erproben von 
kooperativen Formen des konfessionellen Reli-
gionsunterrichts, wo es aufgrund der konkreten 
Klassen- und Schulsituation sinnvoll und hilf-
reich ist. Gleichzeitig ermuntern wir alle, die 
sich berufen fühlen, Religion in der Schule zu 
unterrichten, diesen Weg auch zu gehen: Wer 
im Religionsunterricht jungen Menschen Sinn 
stiftet, wird durch diesen Dienst beschenkt und 
erfüllt.
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II. Gesetze und Verordnungen

1.
Rahmenordnung zur Feier

öffentlicher Gottesdienste und
Präventionskonzept – Aufhebung

Die Österreichische Bischofskonferenz hat 
in  ihrer Sommervollversammlung von 19. bis  
21. Juni 2023  beschlossen, die seit 1. Juni 2022 
vorübergehend ausgesetzte Rahmenordnung der 
Österreichischen Bischofskonferenz zur Feier 
öffentlicher Gottesdienste (samt der Information 
zum Präventionskonzept für religiöse Feiern 
bzw. Gottesdienste aus einmaligem Anlass) mit 
sofortiger Wirksamkeit aufzuheben.
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III. Personalia

1.
Emeritierter Weihbischof

DDr. Helmut Krätzl verstorben

Der emeritierte Weihbischof der Erzdiözese 
Wien, DDr. Helmut KRÄTZL, ist am 2. Mai 
2023 im 92. Lebensjahr in Wien verstorben.
Helmut Krätzl wurde am 23. Oktober 1931 in 
Wien geboren, studierte nach seiner Matura 
1949 an der Universität Wien Theologie und 
wurde am 29. Juni 1954 in Wien von Kardinal 
Theodor Innitzer zum Priester geweiht.
Am 30. September 1977 wurde er von Papst Paul 
VI. zum Titularbischof von Heraclea Pontica  
(= Bischofssitz in der Spätantike, in der heuti-
gen Türkei an der Schwarzmeerküste gelegen) 
und Weihbischof der Erzdiözese Wien ernannt 
und am 20. November 1977 von Kardinal Franz  
König im Dom zu St. Stephan in Wien zum 
Bischof geweiht. Als seinen bischöflichen 
Wahlspruch erwählte er „In der Kraft Gottes“. 
Seit seiner Ernennung bis zur Annahme seines 
Rücktrittsgesuches durch Papst Benedikt XVI. 
am 6. März 2008 war er zugleich Mitglied der 
Österreichischen Bischofskonferenz. Im Lauf 
dieser Zeit waren ihm die Referate Bildung und 
Schule, Erwachsenenbildung, das Katholische 
Bibelwerk und das Seminar für Kirchliche Be-
rufe sowie gemeinsam mit Kardinal Christoph 
Schönborn die Ökumene anvertraut.

2.
IKF – Bestellung der Mitglieder

des Wirtschaftsrates

Die Österreichische Bischofskonferenz hat auf 
Vorschlag des Rektors die im Folgenden ge-
nannten Personen für eine Funktionsperiode von 
drei Jahren (Sommervollversammlung 2023 bis 
Sommervollversammlung 2026) zu Mitgliedern 

des Wirtschaftsrates des Interdiözesanen Kate-
chetischen Fonds (IKF) bestellt:

•  P. Dr. Friedrich BECHINA FSO, früher Un- 
  tersekretär am Dikasterium für Kultur und  
  Bildung
•  Dr. Winfried SCHLUIFER, Ordinariatskanz- 
  ler der Diözese Innsbruck
•  Johannes STIPSITS MBA, Wirtschaftlicher  
  Generaldirektor der Diözese Eisenstadt.

3.
Österreichisches Liturgisches Institut –

Ernennung der Mitglieder
des Wirtschaftsrates

Die Österreichische Bischofskonferenz hat 
Domdechant Dr. Gottfried LAIREITER und 
Mag. Stefan EDER MBA MSc MAS für eine 
weitere Funktionsperiode von fünf Jahren 
(1. September 2023 bis 31. August 2028) zu 
Mitgliedern des Wirtschaftsrates des Öster- 
reichischen Liturgischen Instituts ernannt.

4.
Österreichisches Liturgisches Institut –

Ernennung des Leiters

Die Österreichische Bischofskonferenz hat auf 
Vorschlag des Erzabtes von St. Peter Herrn  
Dr. Christoph FREILINGER für die Funktions-
periode von 1. Juni 2023 bis 31. August 2024 und 
P. Mag. Johannes FEIERABEND OSB (Erzabtei 
St. Peter) für die anschließende Funktionsperiode  
von fünf Jahren (1. September 2024 bis  
31. August 2029) zum Leiter des Österreichi-
schen Liturgischen Instituts ernannt.
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5.
Propädeutikum –

Ernennung des Operativen Leiters

Die Österreichische Bischofskonferenz hat 
Generaldechant KonsR Dr. Slawomir DADAS 
für eine Funktionsperiode von drei Jahren  
(1. September 2023 bis 31. August 2026) zum 
Operativen Leiter des Propädeutikums ernannt. 

6.
Katholische Frauenbewegung

Österreichs (KFBÖ) –
Bestätigung der Wahl

der Vorsitzenden sowie
des Geistlichen Assistenten und

der Geistlichen Assistentin

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
Wahl von Mag. Angelika RITTER-GREPL zur 
Vorsitzenden sowie von Anna RAAB und Lydia 
LIESKONIG zu stellvertretenden Vorsitzenden 
der Katholischen Frauenbewegung Österreichs 
(KFBÖ) für eine Funktionsperiode von drei  
Jahren bestätigt.
Die Österreichische Bischofskonferenz hat 
Prälat Vinzenz WOHLWEND O.Cist., Abt von 
Wettingen-Mehrerau, als Geistlichen Assis-
tenten sowie Dr. Barbara VELIK-FRANK als 
Geistliche Assistentin der KFBÖ bestätigt.

7.
IMABE – Ernennung von
Kuratoriumsmitgliedern

Die Österreichische Bischofskonferenz hat 
Herrn Dr. Harald SCHLÖGL und Herrn Mag. 
Martin SCHAFFENRATH, MBA, MBA, 

MPA für die laufende Funktionsperiode von 
fünf Jahren (Herbstvollversammlung 2020 bis 
Herbstvollversammlung 2025) zu Mitgliedern 
des Kuratoriums des Instituts für Medizinische 
Anthropologie und Bioethik (IMABE) ernannt.

8.
Nachtrag: Österreichische

Kirchenmusikkommission –
Bestätigung des neu

gewählten Vorstandes

Die Österreichische Bischofskonferenz hat den 
bei der Mitgliederversammlung am 4. und 5. 
November 2022 im Priesterseminar Linz in An-
wesenheit des Referatsbischofs für eine Funkti-
onsperiode von fünf Jahren (1. Jänner 2023 bis 
31. Dezember 2027) gewählten Vorstand der 
Österreichischen Kirchenmusikkommission in 
folgender Zusammensetzung im Umlaufverfah-
ren bestätigt:

Präsident:
Mag. Johann Simon KREUZPOINTNER,  
Kirchenmusikreferent der Diözese St. Pölten 

Erster Vizepräsident:
Michael SCHADLER, BA MA, Kirchenmusik-
referent der Diözese Graz-Seckau 

Zweiter Vizepräsident:
Andreas GASSNER, Kirchenmusikreferent der 
Erzdiözese Salzburg.
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1.
Botschaft von Papst Franziskus

zum 60. Weltgebetstag um
geistliche Berufungen

Berufung: Gnade und Mission
 

Liebe Brüder und Schwestern, 
liebe junge Menschen!

In diesem Jahr wird zum sechzigsten Mal der 
Weltgebetstag um geistliche Berufungen began-
gen, der 1964 von Papst Paul VI. während des 
Zweiten Vatikanischen Ökumenischen Konzils 
eingeführt wurde. Diese providentielle Initiati-
ve soll den Gliedern des Volkes Gottes helfen, 
persönlich und in Gemeinschaft auf den Ruf und 
den Auftrag zu antworten, den der Herr einem 
jeden in der heutigen Welt mit ihren Wunden 
und ihren Hoffnungen, ihren Herausforderun-
gen und ihren Errungenschaften anvertraut.
In diesem Jahr schlage ich vor, dass wir uns 
beim Nachdenken und Beten vom Thema „Be-
rufung: Gnade und Mission“ leiten lassen. Es 
ist eine kostbare Gelegenheit, staunend neu zu 
entdecken, dass der Ruf des Herrn Gnade ist, 
ein freies Geschenk, und zugleich ein Auftrag, 
aufzubrechen und hinauszugehen, um das 
Evangelium weiterzutragen. Wir sind zu einem 
Glaubenszeugnis berufen, welches das Leben 
der Gnade – durch die Sakramente und die 
kirchliche Gemeinschaft – und das Apostolat in 
der Welt eng miteinander verbindet. Vom Heili-
gen Geist bewegt, lässt sich der Christ von den 
existenziellen Rändern herausfordern und ist 
sensibel für die menschlichen Dramen, wobei er 
sich stets vor Augen hält, dass die Mission Got-
tes Werk ist und nicht von Einzelnen vollbracht 
wird, sondern in der kirchlichen Gemeinschaft, 
zusammen mit den Brüdern und Schwestern, un-
ter der Führung der Hirten. Denn dies ist schon 
immer und für immer Gottes Traum: dass wir 
mit ihm in einer Gemeinschaft der Liebe leben.

„Erwählt vor der Grundlegung der Welt“

Der Apostel Paulus eröffnet uns einen wun-
derbaren Horizont: Gott, der Vater, hat uns in 
Christus erwählt »vor der Grundlegung der 
Welt, damit wir heilig und untadelig leben 
vor ihm. Er hat uns in Liebe im Voraus dazu 
bestimmt, seine Söhne zu werden durch Jesus 
Christus und zu ihm zu gelangen, nach seinem 
gnädigen Willen« (Eph 1,4-5). Das sind Worte, 
die es uns ermöglichen, das Leben in seiner vol-
len Bedeutung zu sehen: Gott „denkt“ uns nach 
seinem Bild und Gleichnis und will, dass wir 
seine Kinder sind: Wir wurden von der Liebe, 
aus Liebe und mit Liebe geschaffen, und wir 
sind dazu bestimmt zu lieben.
Im Laufe unseres Lebens erreicht uns dieser Ruf 
– der in die Fasern unseres Wesens eingeschrie-
ben ist und das Geheimnis des Glücks in sich 
trägt – durch das Wirken des Heiligen Geistes 
auf immer neue Weise. Er erleuchtet unsere In-
telligenz, erfüllt unseren Willen mit Kraft, lässt 
uns staunen und unser Herz brennen. Manchmal 
bricht er sogar ganz unverhofft herein. So war 
es bei mir am 21. September 1953, als ich auf 
dem Weg zum jährlichen Studentenfest das Ver-
langen verspürte, in die Kirche zu gehen und 
zu beichten. Dieser Tag veränderte mein Leben 
und prägt es bis heute. Aber der göttliche Ruf 
zur Selbsthingabe bahnt sich seinen Pfad all-
mählich, im Laufe eines Weges: wenn man mit 
einer Situation der Armut in Berührung kommt; 
in einem Moment des Gebets; dank eines kla-
ren Zeugnisses für das Evangelium; dank einer 
Lektüre, die unseren Geist öffnet; wenn wir ein 
Wort Gottes hören und es als an uns gerichtet 
wahrnehmen; im Rat eines Bruders oder einer 
Schwester, die uns begleiten, in einer Zeit der 
Krankheit oder Trauer ... Die Phantasie Gottes, 
der uns ruft, ist unendlich.
Und seine Initiative und sein freies Geschenk 
warten auf unsere Antwort. Berufung ist »das 
Ineinandergreifen von göttlicher Erwählung 
und menschlicher Freiheit«[1], sie ist eine dyna-
mische und anregende Beziehung, bei der Gott 
und das menschliche Herz die Gesprächspartner 

IV. Dokumentation
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sind. So ist das Geschenk der Berufung wie ein 
göttlicher Same, der im Erdreich unseres Le-
bens keimt, uns für Gott öffnet und uns anderen 
gegenüber offen macht, damit wir den Schatz, 
den wir gefunden haben, mit ihnen teilen. Das 
ist die Grundstruktur dessen, was wir unter 
Berufung verstehen: Gott ruft in Liebe und wir 
antworten dankbar in Liebe. Wir entdecken uns 
als Söhne und Töchter, die von demselben Vater 
geliebt werden, und wir erkennen, dass wir alle 
Brüder und Schwestern sind. Als die heilige 
Therese vom Kinde Jesu diese Realität endlich 
klar „sah“, rief sie aus: »Endlich habe ich mei-
ne Berufung gefunden, meine Berufung ist die 
Liebe! Ja, ich habe meinen Platz in der Kirche 
gefunden [...]. Im Herzen der Kirche, meiner 
Mutter, werde ich die Liebe sein«[2].

»Ich bin eine Mission auf dieser Erde«

Der Ruf Gottes beinhaltet, wie wir schon sag-
ten, eine Sendung. Es gibt keine Berufung ohne 
eine Mission. Und es gibt kein Glück und keine 
volle Selbstverwirklichung, ohne dass wir den 
anderen das neue Leben anbieten, das wir ge-
funden haben. Der göttliche Ruf zur Liebe ist 
eine Erfahrung, die man nicht verschweigen 
kann. »Weh mir, wenn ich das Evangelium nicht 
verkünde!«, rief der heilige Paulus aus (1 Kor 
9,16). Und der erste Johannesbrief beginnt so: 
„Was wir gehört, gesehen, geschaut und ange-
fasst haben – nämlich das fleischgewordene 
Wort –, das verkünden wir auch euch, damit 
unsere Freude vollkommen ist“ (vgl. 1,1-4).
Vor fünf Jahren habe ich mich im Apostolischen 
Schreiben Gaudete et Exsultate folgendermaßen 
an jeden Getauften und jede Getaufte gewandt: 
»Auch du musst dein Leben im Ganzen als eine 
Sendung begreifen« (Nr. 23). Ja, denn jeder von 
uns, ohne Ausnahme, kann sagen: »Ich bin eine 
Mission auf dieser Erde, und ihretwegen bin 
ich auf dieser Welt« (Apostolisches Schreiben 
Evangelii gaudium, 273).
Unsere gemeinsame Mission als Christen ist es, 
in jeder Situation mit unserem Verhalten und 
unseren Worten freudig zu bezeugen, was wir 
mit Jesus und in seiner Gemeinschaft, der Kir-
che, erleben. Und das drückt sich in Werken der 
materiellen und geistlichen Barmherzigkeit aus, 

in einem einladenden und liebenswerten Le-
bensstil, der zu Nähe, Mitgefühl und Zärtlich-
keit fähig ist, im Gegensatz zur Kultur des Weg-
werfens und der Gleichgültigkeit. Wenn wir wie 
der barmherzige Samariter (vgl. Lk 10,25-37) 
zum Nächsten werden, können wir den „Kern“ 
der christlichen Berufung verstehen: Jesus 
Christus nachzuahmen, der gekommen ist, um 
zu dienen und nicht, um sich bedienen zu lassen  
(vgl. Mk 10,45).
Dieses missionarische Handeln entspringt nicht 
einfach unseren Fähigkeiten, Absichten oder 
Plänen, auch nicht unserem Willen oder gar un-
serem Bemühen, die Tugenden zu praktizieren, 
sondern einer tiefen Jesus-Erfahrung. Nur dann 
können wir zu Zeugen werden für Jemanden, 
für ein Leben, und das macht uns zu „Apos-
teln“. Dann erkennen wir uns als »gebrand-
markt für diese Mission, Licht zu bringen, zu 
segnen, zu beleben, aufzurichten, zu heilen, zu 
befreien« (Apostolisches Schreiben Evangelii  
gaudium, 273).
Sinnbildlich für diese Erfahrung sind im Evan-
gelium die beiden Emmausjünger. Nach ihrer 
Begegnung mit dem auferstandenen Jesus ver-
trauen sie sich einander an: »Brannte nicht un-
ser Herz in uns, als er unterwegs mit uns redete 
und uns den Sinn der Schriften eröffnete?« (Lk 
24,32). An ihnen können wir sehen, was es be-
deutet, „brennende Herzen und bewegte Schrit-
te“[3] zu haben. Das wünsche ich mir auch für 
den nächsten Weltjugendtag in Lissabon, dem 
ich mit Freude entgegensehe und dessen Motto 
lautet: »Maria stand auf und machte sich eilig 
auf den Weg« (Lk 1,39). Möge sich jede und 
jeder von uns gerufen fühlen, aufzustehen und 
sich eilig auf den Weg zu machen, mit einem 
brennenden Herzen!

Gemeinsam berufen: zusammengerufen

Der Evangelist Markus berichtet von dem Mo-
ment, als Jesus zwölf Jünger zu sich rief, jeden 
mit seinem eigenen Namen. Er setzte sie ein, 
damit sie bei ihm blieben und er sie aussenden 
konnte, um zu predigen, Krankheiten zu heilen 
und Dämonen auszutreiben (vgl. Mk 3,13-15). 
Damit legt der Herr das Fundament für seine 
neue Gemeinschaft. Die Zwölf waren Menschen 
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aus unterschiedlichen sozialen Milieus und Be-
rufen, die nicht zu den bedeutendsten gehören. 
Und dann berichten die Evangelien noch von 
anderen Berufungen, wie die der zweiundsieb-
zig Jünger, die Jesus zu zweit aussendet (vgl. 
Lk 10,1).
Die Kirche ist eben Ekklesía, das ist ein griechi-
scher Begriff, der bedeutet: Versammlung von 
Menschen, die gerufen, zusammengerufen wer-
den, um die Gemeinschaft der missionarischen 
Jüngerinnen und Jünger Jesu Christi zu bilden, 
die sich bemühen, seine Liebe untereinander zu 
leben (vgl. Joh 13,34; 15,12) und sie überall zu 
verbreiten, damit das Reich Gottes komme.
In der Kirche sind wir alle Dienerinnen und 
Diener mit unterschiedlichen Berufungen, 
Charismen und Ämtern. Die Berufung zur 
Selbsthingabe in der Liebe, die allen gemein-
sam ist, entfaltet und verwirklicht sich im Le-
ben christlicher Laien, die danach streben, die 
Familie als kleine Hauskirche zu gestalten und 
die verschiedenen Bereiche der Gesellschaft mit 
dem Sauerteig des Evangeliums zu erneuern; 
ebenso im Zeugnis gottgeweihter Männer und 
Frauen, die sich Gott übereignet haben als Pro-
phetie des Reiches Gottes für ihre Brüder und 
Schwestern; und in den geweihten Amtsträgern 
(Diakone, Priester, Bischöfe), die in den Dienst 
des Wortes, des Gebets und der Gemeinschaft 
des heiligen Volkes Gottes gestellt sind. Nur in 
der Beziehung mit allen anderen kommt jede 
spezifische Berufung in der Kirche mit ihrer 
eigenen Wahrheit und ihrem Reichtum voll zum 
Vorschein. In diesem Sinne ist die Kirche eine 
Berufungs-Sinfonie, in der alle Berufungen in 
ihrer Verschiedenheit harmonisch vereint sind 
und gemeinsam „aufbrechen“, um das neue 
Leben des Reiches Gottes in die Welt auszu-
strahlen.

Gnade und Mission: Geschenk und Aufgabe

Liebe Brüder und Schwestern, Berufung ist 
ein Geschenk und eine Aufgabe, eine Quelle 
neuen Lebens und wahrer Freude. Mögen die 
Gebetsinitiativen und Aktionen, die mit diesem 
Tag verbunden sind, das Bewusstsein für die 
Berufung in unseren Familien, Pfarrgemeinden 

und Gemeinschaften des geweihten Lebens, 
kirchlichen Vereinen und Bewegungen stärken. 
Möge der Geist des auferstandenen Herrn uns 
aus der Apathie aufrütteln und uns Sympathie 
und Empathie schenken, damit wir jeden Tag er-
neuert als Kinder Gottes leben, der die Liebe ist 
(vgl. 1 Joh 4,16), und unsererseits fruchtbar in 
der Liebe sind: fähig, überall Leben zu bringen, 
besonders dort, wo es Ausgrenzung und Aus-
beutung, Elend und Tod gibt. Auf diese Weise 
möge die Liebe immer mehr Raum gewinnen[4] 

und Gott immer mehr in dieser Welt herrschen.

Auf diesem Weg möge uns das Gebet begleiten, 
das der heilige Papst Paul VI. für den ersten 
Weltgebetstag um geistliche Berufungen am 11. 
April 1964 verfasst hat:
»Jesus, göttlicher Hirt der Seelen, du hast die 
Apostel berufen und zu Menschenfischern 
gemacht. Du ziehst auch heute die glühenden 
und großherzigen Seelen der jungen Menschen 
an dich, um sie in deine Nachfolge und deinen 
Dienst zu berufen; lass sie teilhaben an deinem 
universalen Heilswillen, [...] öffne ihnen den 
Blick für die ganze Welt, [...] damit sie auf dei-
nen Ruf antworten und deine Sendung hier auf 
Erden fortsetzen und am Aufbau deines mys-
tischen Leibes mitarbeiten, der die Kirche ist. 
Mach sie zum Salz der Erde und zum Licht der 
Welt (Mt 5,13).«

Die Jungfrau Maria begleite und beschütze 
euch. Mit meinem Segen.

Rom, St. Johannes im Lateran, 
30. April 2023, 
Vierter Sonntag der Osterzeit.

Franziskus

[1]  Abschlussdokument der XV. Ordentlichen Generalversammlung  
  der Bischofssynode (2018), Die Jugendlichen, der Glaube und die  
  Erkenntnis der Berufung, Nr. 78.
[2]    Handschrift B, verfasst während ihrer letzten Exerzitien (Septem- 
  ber 1896): Selbstbiographische Schriften, Einsiedeln 1996,  
  200-201.
[3]    Vgl. Botschaft zum 97. Weltmissionssonntag (6. Januar 2023).
[4]    Dilatentur spatia caritatis: Augustinus, Sermo 69: PL 5, 440.441.
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2.
Botschaft von Papst Franziskus

zum Welttag der Großeltern
und älteren Menschen

(23. Juli 2023)

»Er erbarmt sich von Geschlecht
zu Geschlecht« (Lk 1,50)

 

Liebe Brüder und Schwestern! 

»Er erbarmt sich von Geschlecht zu Geschlecht« 
(Lk 1,50). Dies ist das Thema des 3. Welttags 
der Großeltern und älteren Menschen. Dieses 
Thema führt uns zurück zu einer segensreichen 
Begegnung: der zwischen der jungen Maria 
und ihrer älteren Verwandten Elisabet (vgl. Lk 
1,39-56). Letztere richtet, erfüllt vom Heiligen 
Geist, Worte an die Mutter Gottes, die auch 
zweitausend Jahre später unser tägliches Gebet 
prägen: »Gesegnet bist du unter den Frauen 
und gesegnet ist die Frucht deines Leibes« 
(V. 42). Und der Heilige Geist, der auf Maria 
bereits herabgekommen ist, lässt sie mit dem  
Magnificat antworten, in dem sie ausruft, dass 
die Barmherzigkeit des Herrn von Geschlecht zu 
Geschlecht reicht. Der Heilige Geist segnet und 
begleitet jede fruchtbare Begegnung zwischen 
verschiedenen Generationen, zwischen Groß-
eltern und Enkelkindern, zwischen jungen und 
älteren Menschen. Ja, Gott wünscht sich, dass 
die Jungen, so wie es bei Maria und Elisabet der 
Fall war, die Herzen der Älteren erfreuen und 
Weisheit aus deren Lebenserfahrung schöpfen. 
Vor allem aber wünscht der Herr, dass wir die 
Älteren nicht allein lassen, dass wir sie nicht 
an den Rand des Lebens drängen, wie es heute 
leider allzu oft geschieht.
Es ist schön, dass der Welttag der Großeltern 
und älteren Menschen und der Weltjugendtag 
in diesem Jahr so nah beieinanderliegen; beide 
haben Marias „Eile“ (vgl. V. 39) bei ihrem Be-
such bei Elisabet zum Thema und veranlassen 
uns so, über die Beziehung zwischen den jun-
gen und den älteren Menschen nachzudenken. 
Der Herr hofft, dass die Jungen durch die Be-
gegnung mit ihnen den Auftrag annehmen, die 

Erinnerung zu bewahren, und dank ihnen das 
Geschenk ihrer Zugehörigkeit zu einer größeren 
Geschichte erkennen. Die Freundschaft eines 
älteren Menschen hilft einem jungen, das Leben 
nicht auf die Gegenwart zu reduzieren und sich 
daran zu erinnern, dass nicht alles von seinen 
Fähigkeiten abhängt. Für die älteren Menschen 
wiederum eröffnet die Gegenwart eines jungen 
Menschen die Hoffnung, dass das, was sie erlebt 
haben, nicht verloren geht und dass sich ihre 
Träume erfüllen werden. Kurz gesagt, Marias 
Besuch bei Elisabet und das Bewusstsein, dass 
die Barmherzigkeit des Herrn von einer Gene-
ration auf die nächste übergeht, zeigen, dass wir 
nicht allein vorankommen – geschweige denn 
uns selbst retten – können und dass sich Gottes 
Eingreifen immer im Ganzen, in der Geschichte 
eines Volkes, manifestiert. Maria selbst sagt 
dies im Magnificat und sie jubelt über Gott, der 
neue und überraschende Wunder vollbracht hat, 
getreu der Verheißung, die er Abraham gegeben 
hat (vgl. V. 51-55).
Um die Art des Handelns Gottes besser zu ver-
stehen, wollen wir daran denken, dass die Zeit 
in ihrer Gänze zu nehmen ist, denn die bedeu-
tendsten Ereignisse und die schönsten Träume 
realisieren sich nicht in einem Augenblick, 
sondern durch ein Wachsen und Reifen: auf ei-
nem Weg, in einem Dialog, in einer Beziehung. 
Deshalb verlieren diejenigen, die sich nur auf 
das Unmittelbare konzentrieren, auf ihre eige-
nen Vorteile, die schnell und gierig erreicht wer-
den müssen, auf das „Alles und Sofort“, Gottes 
Handeln aus den Augen. Sein Liebes-Projekt 
hingegen umspannt die Vergangenheit, die 
Gegenwart und die Zukunft, es umfasst die 
Generationen und stellt eine Verbindung zwi-
schen ihnen her. Es ist ein Projekt, das über uns 
selbst hinausgeht, bei dem aber jeder von uns 
wichtig ist und vor allem dazu gerufen, darüber 
hinauszugehen. Für die Jüngeren geht es darum, 
über das Unmittelbare hinauszugehen, auf das 
uns die virtuelle Realität beschränkt, die oft 
vom konkreten Handeln ablenkt; für die Älteren 
geht es darum, sich nicht mit den schwindenden 
Kräften aufzuhalten und verpassten Chancen 
nicht nachzutrauern. Schauen wir nach vorne! 
Lassen wir uns von der Gnade Gottes formen, 
die uns von Generation zu Generation aus der 
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Bewegungsunfähigkeit und dem Nachtrauern 
über die Vergangenheit befreit!
In der Begegnung zwischen Maria und Elisabet, 
zwischen Jung und Alt, schenkt uns Gott seine 
Zukunft. Marias Reise und Elisabets Empfang 
öffnen tatsächlich die Tür für das Offenbarwer-
den des Heils: Durch ihre Umarmung bricht 
seine Barmherzigkeit mit freudiger Sanftmut 
in die menschliche Geschichte ein. Ich möchte 
deshalb alle einladen, an diese Begegnung zu 
denken, ja mehr noch, die Augen zu schließen 
und sich wie in einer Momentaufnahme diese 
Umarmung zwischen der jungen Mutter Gottes 
und der alten Mutter von Johannes dem Täufer 
vorzustellen; sie sich im Geiste vorzustellen und 
im Herzen zu veranschaulichen, um sie in der 
Seele als leuchtende innere Ikone zu bewahren.
Und ich lade dazu ein, diese Vorstellung kon-
kret werden zu lassen und etwas zu tun, um die 
Großeltern und die älteren Menschen einzube-
ziehen. Lassen wir sie nicht allein, denn ihre 
Anwesenheit in den Familien und Gemeinschaf-
ten ist wertvoll, sie macht uns bewusst, dass wir 
dasselbe Erbe teilen und Teil eines Volkes sind, 
das seine Wurzeln bewahrt. Ja, es sind die äl-
teren Menschen, die uns unsere Zugehörigkeit 
zu Gottes heiligem Volk vermitteln. Sowohl die 
Kirche als auch die Gesellschaft bedürfen ihrer. 
Sie überliefern der Gegenwart eine Vergangen-
heit, die notwendig ist, um die Zukunft zu ge-
stalten. Ehren wir sie, bringen wir uns nicht um 
ihre Gesellschaft, bringen wir sie nicht um die 
unsere, lassen wir nicht zu, dass sie abserviert 
werden!
Der Welttag der Großeltern und älteren Men-
schen soll ein kleines, zartes Zeichen der 
Hoffnung für sie und für die ganze Kirche sein. 
Deshalb erneuere ich meine Einladung an alle – 
Diözesen, Pfarreien, Verbände, Gemeinschaften 
–, ihn zu begehen und dabei die überschwäng-
liche Freude über eine erneute Begegnung 
zwischen Jung und Alt in den Mittelpunkt zu 
stellen. Euch jungen Menschen, die ihr euch auf 
die Abreise nach Lissabon vorbereitet oder den 
Weltjugendtag an euren eigenen Orten erleben 
werdet, möchte ich sagen: Bevor ihr euch auf 
den Weg macht, geht eure Großeltern besuchen, 
besucht einen einsamen älteren Menschen! Sein 
Gebet wird euch beschützen und ihr werdet den 

Segen dieser Begegnung in eurem Herzen tra-
gen. Ich bitte euch Ältere, die jungen Menschen, 
die den Weltjugendtag feiern werden, mit eurem 
Gebet zu begleiten. Diese jungen Menschen sind 
Gottes Antwort auf eure Bitten, die Frucht des-
sen, was ihr ausgesät habt, das Zeichen dafür, 
dass Gott sein Volk nicht im Stich lässt, sondern 
es immer wieder mit der Phantasie des Heiligen 
Geistes verjüngt.

Liebe Großeltern, liebe ältere Brüder und 
Schwestern, möge der Segen der Umarmung 
von Maria und Elisabet euch erreichen und eure 
Herzen mit Frieden erfüllen. Mit Zuneigung 
segne ich euch. Und ihr, bitte, betet für mich.

Rom, Sankt Johannes im Lateran, 
31. Mai 2023, 
Fest Mariä Heimsuchung.

Franziskus

3.
Botschaft von Papst Franziskus

zum Weltgebetstag für
die Bewahrung der Schöpfung

(1. September 2023)
 

Liebe Brüder und Schwestern! 

„Mögen Gerechtigkeit und Frieden strömen“ – 
so lautet das diesjährige Thema der Ökumeni-
schen Zeit der Schöpfung, das von den Worten 
des Propheten Amos inspiriert ist: »Das Recht 
ströme wie Wasser, die Gerechtigkeit wie ein 
nie versiegender Bach« (5,24).
Das ausdrucksstarke Bild aus dem Buch Amos 
sagt uns, was Gott ersehnt. Gott will, dass Ge-
rechtigkeit regiert; sie ist für unser Leben als 
Kinder nach dem Bilde Gottes so wichtig, wie 
es das Wasser für unser körperliches Überleben 
ist. Diese Gerechtigkeit muss dort hervortreten, 
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wo sie nötig ist, sie darf weder zu tief unter der 
Erde verborgen bleiben noch verschwinden wie 
verdunstendes Wasser, bevor es uns Stärkung 
geben kann. Gott möchte, dass alle danach 
streben, in jeder Situation gerecht zu sein, nach 
seinen Gesetzen zu leben und so zu ermögli-
chen, dass das Leben gedeihen kann. Wenn wir 
zuerst nach dem Reich Gottes streben (vgl. Mt 
6,33) und eine rechte Beziehung zu Gott, zu den 
Mitmenschen und zur Natur pflegen, dann kön-
nen Gerechtigkeit und Frieden strömen wie ein 
unerschöpflicher Strom reinen Wassers, der die 
Menschheit und alle Geschöpfe nährt.
An einem schönen Sommertag im Juli 2022, 
während meiner Pilgerreise zu den Ufern des 
Sankt-Anna-Sees in der Provinz Alberta, Kana-
da, dachte ich über diese Themen nach. Dieser 
See ist ein Wallfahrtsort für viele Generationen 
von Ureinwohnern gewesen. Umrahmt vom 
Schlagen der Trommeln, sagte ich: »Wie vie-
le Menschenherzen sind hierhergekommen, 
sehnsüchtig und außer Atem, von der Last des 
Lebens niedergedrückt, und haben an diesem 
Wasser Trost und Kraft gefunden, um weiter-
zugehen! Auch hier, inmitten der Schöpfung, 
können wir einen anderen Schlag hören, den 
mütterlichen Herzschlag der Erde. Und so wie 
der Herzschlag der Kinder vom Mutterleib an 
mit dem ihrer Mütter harmoniert, müssen wir, 
um als Menschen zu wachsen, die Rhythmen 
des Lebens mit denen der Schöpfung, die uns 
das Leben schenkt, in Einklang bringen.«[1]

Lasst uns während dieser Zeit der Schöpfung bei 
diesen Herzschlägen verweilen: unseren eige-
nen, denen unserer Mütter und Großmütter, dem 
Herzschlag der Schöpfung und dem Herzschlag 
Gottes. Heute schlagen sie nicht in Harmonie, 
sie schlagen nicht im Einklang der Gerechtig-
keit und des Friedens. Zu vielen Menschen wird 
es verwehrt, aus diesem mächtigen Fluss zu 
trinken. Folgen wir daher dem Aufruf, uns an 
die Seite der Opfer von Umwelt- und Klimaun-
gerechtigkeit zu stellen und diesen sinnlosen 
Krieg gegen die Schöpfung zu beenden.
Wir sehen die Auswirkungen dieses Krieges 
an den vielen Flüssen, die austrocknen. »Die 
äußeren Wüsten wachsen in der Welt, weil die 
inneren Wüsten so groß geworden sind«, hat 
Benedikt XVI. einmal gesagt.[2] Konsumistische 

Gier, die von egoistischen Herzen genährt wird, 
bringt den Wasserkreislauf des Planeten durch-
einander. Die ungezügelte Verbrennung fossiler 
Brennstoffe und die Abholzung der Wälder las-
sen die Temperaturen steigen und verursachen 
große Dürre. Beängstigende Wasserknappheit 
befällt zunehmend sowohl kleine ländliche 
Gemeinden als auch große Metropolen. Da-
rüber hinaus erschöpfen und verschmutzen 
rücksichtslose Industrien unsere Trinkwasser-
quellen durch extreme Praktiken wie Fracking 
zur Öl- und Gasförderung, unkontrollierte 
Mega-Bergbauprojekte und Intensivtierhaltung. 
„Schwester Wasser“, wie der heilige Franziskus 
es nennt, wird geplündert und »in Ware verwan-
delt und den Gesetzen des Marktes unterwor-
fen« (Enzyklika Laudato si’, 30).
Der Zwischenstaatliche Ausschuss für Kli-
maänderungen der Vereinten Nationen (IPCC) 
stellt fest, dass nur ein unverzügliches Handeln 
zugunsten des Klimas gewährleisten kann, 
dass wir weiterhin die Möglichkeit haben, eine 
nachhaltigere und gerechtere Welt zu schaffen. 
Wir können, wir müssen verhindern, dass das 
Schlimmste eintritt. »Es gibt so vieles, was 
man tun kann!« (ebd., 180), wenn wir uns – wie 
viele Wasserläufe und Bäche – am Ende zu ei-
nem mächtigen Fluss vereinen, um das Leben 
unseres wunderbaren Planeten und unserer 
Menschheitsfamilie für die kommenden Ge-
nerationen zu bewässern. Reichen wir uns die 
Hände und unternehmen wir mutige Schritte, 
damit Gerechtigkeit und Frieden die ganze Welt 
durchströmen.
Wie können wir in dieser Zeit der Schöpfung 
zu dem mächtigen Fluss der Gerechtigkeit und 
des Friedens beitragen? Was können wir tun, 
insbesondere als christliche Kirchen, um unser 
gemeinsames Haus zu sanieren, damit es wie-
der vor Leben wimmeln kann? Wir müssen uns 
entschließen, unsere Herzen, unseren Lebensstil 
und die Arten von Politik, die unsere Gesell-
schaften bestimmen, zu verändern.
Einen ersten Beitrag zu diesem mächtigen Fluss 
leisten wir, wenn wir unsere Herzen verwan-
deln. Das ist wesentlich für jede weitere Verän-
derung. Es ist jene „ökologische Umkehr“, zu 
der uns der heilige Johannes Paul II. ermutigt 
hat: Die Erneuerung unserer Beziehung zur 
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Schöpfung, so dass wir sie nicht mehr als ein 
Objekt ansehen, das man ausbeutet, sondern sie 
als heiliges Geschenk unseres Schöpfers bewah-
ren. Darüber hinaus sollten wir begreifen, dass 
ein ganzheitlicher Ansatz eine vierfache ökolo-
gische Achtsamkeit erfordert: gegenüber Gott, 
gegenüber unseren Brüdern und Schwestern 
von heute und morgen, gegenüber der gesamten 
Natur und gegenüber uns selbst.
Was die erste dieser Dimensionen betrifft, so 
hat Papst Benedikt XVI. von der dringenden 
Notwendigkeit gesprochen, zu erkennen, dass 
Schöpfung und Erlösung untrennbar miteinan-
der verbunden sind: »Der Erlöser ist der Schöp-
fer, und wenn wir Gott nicht in dieser ganzen 
Größe verkünden – Schöpfer und Erlöser –, 
dann reduzieren wir auch die Erlösung«.[3] Die 
Schöpfung bezieht sich sowohl auf Gottes ge-
heimnisvolles, großartiges Werk, die Schöpfung 
dieses majestätischen, wunderschönen Planeten 
und dieses Universums aus dem Nichts, als auch 
auf das Ergebnis dieses Wirkens, das weiterhin 
im Gange ist und das wir als unerschöpfliches 
Geschenk erleben. Denken wir während der 
Liturgie und beim persönlichen Gebet in der 
»großen Kathedrale der Schöpfung«[4] an den 
großen Künstler, der so viel Schönheit erschafft, 
und sinnen wir nach über das Geheimnis dieser 
liebevollen Entscheidung, den Kosmos zu er-
schaffen.
Lasst uns, zweitens, zum Fluss dieses mäch-
tigen Stroms beitragen, indem wir unseren  
Lebensstil ändern. Ausgehend von der dank-
baren Bewunderung des Schöpfers und seiner 
Schöpfung, sollten wir unsere „ökologischen 
Sünden“ bereuen, wie mein Bruder, der Ökume-
nische Patriarch Bartholomäus, gesagt hat. Die-
se Sünden schaden der Natur und auch unseren 
Brüdern und unseren Schwestern. Lasst uns mit 
der Hilfe und der Gnade Gottes einen Lebens-
stil annehmen, der durch weniger Abfall und 
weniger unnötigen Konsum gekennzeichnet ist, 
insbesondere dort, wo die Produktionsprozes-
se giftig und nicht nachhaltig sind. Versuchen 
wir so gut wie möglich auf unsere Gewohn-
heiten und wirtschaftlichen Entscheidungen 
zu achten, damit es allen bessergeht – unseren 
Mitmenschen, wo immer sie auch sein mögen, 
und auch den künftigen Generationen. Lasst 

uns durch positive Entscheidungen an Gottes 
fortwährender Schöpfung mitwirken: indem wir 
Ressourcen möglichst maßvoll und mit heiterer 
Nüchternheit nutzen, Abfälle entsorgen und 
recyceln und stärker verfügbare Produkte und 
Dienstleistungen nutzen, die ökologisch und 
sozial verantwortbar sind.
Schließlich müssen wir, damit der mächtige 
Fluss weiter fließen kann, die Politik ändern, die 
unsere Gesellschaften bestimmt und das Leben 
der jungen Menschen von heute und morgen 
prägt. Eine Wirtschaftspolitik, die skandalösen 
Reichtum für einige wenige Privilegierte und 
unwürdige Bedingungen für viele andere för-
dert, bedeutet das Ende von Frieden und Gerech-
tigkeit. Es ist offensichtlich, dass die reicheren 
Nationen eine „ökologische Schuld“ angehäuft 
haben, die bezahlt werden muss (vgl. Laudato 
Si’, 51).[5] Die Staats- und Regierungschefs, die 
vom 30. November bis zum 12. Dezember zum 
COP28-Gipfel in Dubai zusammenkommen, 
müssen auf die Wissenschaft hören und einen 
schnellen und gerechten Übergang einleiten, um 
die Ära der fossilen Brennstoffe zu beenden. 
Gemäß den im Pariser Abkommen eingegan-
genen Verpflichtungen zur Eindämmung der 
globalen Erwärmung ist es absurd, die weitere 
Erkundung und den Ausbau von Infrastrukturen 
für fossile Brennstoffe zuzulassen. Erheben wir 
unsere Stimme, um diese Ungerechtigkeit den 
Armen und unseren Kindern gegenüber zu stop-
pen, die am meisten unter den Auswirkungen 
des Klimawandels leiden werden. Ich appelliere 
an alle Menschen guten Willens, ihr Handeln 
nach diesen Überlegungen zu Gesellschaft und 
Natur auszurichten.
Eine andere parallele Perspektive hat insbeson-
dere mit dem Einsatz der katholischen Kirche 
für Synodalität zu tun. In diesem Jahr fällt der 
Abschluss der Zeit der Schöpfung am 4. Okto-
ber, dem Fest des heiligen Franziskus, mit der 
Eröffnung der Synode zur Synodalität zusam-
men. Ebenso wie die Flüsse in der Natur, die 
von unzähligen kleinen Bächen und größeren 
Wasserläufen gespeist werden, lädt der synoda-
le Prozess, der im Oktober 2021 begonnen hat, 
alle, die auf persönlicher oder gemeinschaftli-
cher Ebene daran teilnehmen, dazu ein, in einen 
majestätischen Strom der Reflexion und Erneu-
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erung einzugehen. Das ganze Volk Gottes wird 
mitgenommen auf einen Weg des synodalen 
Dialogs und synodaler Umkehr.
Die Kirche ist, wie ein Flussbecken mit seinen 
vielen kleinen und größeren Zuflüssen, eine 
Gemeinschaft unzähliger Ortskirchen, religi-
öser Gemeinschaften und Vereinigungen, die 
von demselben Wasser gespeist werden. Jede 
Quelle leistet ihren einzigartigen und unersetz-
lichen Beitrag, bis alle in den weiten Ozean der 
liebenden Barmherzigkeit Gottes einmünden. 
Wie ein Fluss für seine Umgebung eine Quelle 
des Lebens ist, so soll unsere synodale Kirche 
eine Quelle des Lebens für unser gemeinsames 
Haus und alle seine Bewohner sein. Und wie 
ein Fluss allen Arten von Tieren und Pflanzen 
Leben schenkt, so soll eine synodale Kirche 
Leben spenden, indem sie an jedem Ort, den sie 
erreicht, Gerechtigkeit und Frieden aussät.
In Kanada erinnerte ich im Juli 2022 an den 
See Gennesaret, wo Jesus vielen Menschen 
Heilung und Trost brachte und „eine Revolution 
der Liebe“ ausgerufen hatte. Der Sankt-Anna-
See, so erfuhr ich, ist auch ein Ort der Heilung, 
des Trostes und der Liebe, dieser Ort »erinnert 
uns daran, dass die Geschwisterlichkeit echt 
ist, wenn sie diejenigen vereint, die weit von-
einander entfernt sind, dass die Botschaft der 
Einheit, die der Himmel auf die Erde sendet, 
keine Angst vor Verschiedenheiten hat und uns 
zur Gemeinschaft einlädt, zur Gemeinschaft der 
Unterschiede, um gemeinsam wieder aufzubre-
chen, weil wir alle – alle! – Pilger auf dem Weg 
sind«.[6]

Lasst uns in dieser Zeit der Schöpfung als Jün-
ger Christi auf unserem gemeinsamen synoda-
len Weg leben, arbeiten und beten, dass unser 
gemeinsames Haus neu mit Leben erfüllt wird. 
Möge der Heilige Geist wieder über den Was-
sern schweben und uns anleiten, „das Angesicht 
der Erde zu erneuern“ (vgl. Ps 104,30).

Rom, Sankt Johannes im Lateran, 
13. Mai 2023.

Franziskus

[1]    Homilie am Sankt-Anna-See, Kanada, 26. Juli 2022.
[2]    Homilie in der Heiligen Messe zur Amtseinführung, 24. April 2005.
[3]    Begegnung von Benedikt XVI. mit Priestern, Diakonen und Semi- 
  naristen aus Südtirol, 6. August 2008.
[4]    Botschaft zum Weltgebetstag für die Bewahrung der Schöpfung,  
  16. Juli 2022.
[5]  »Denn es gibt eine wirkliche „ökologische Schuld“ – besonders  
  zwischen dem Norden und dem Süden – im Zusammenhang mit  
  Ungleichgewichten im Handel und deren Konsequenzen im öko- 
  logischen Bereich wie auch mit dem im Laufe der Geschichte von  
  einigen Ländern praktizierten unproportionierten Verbrauch der  
  natürlichen Ressourcen« (Laudato Si’, 51).
[6]    Homilie am Sankt-Anna-See, Kanada, 26. Juli 2022.

4.
Botschaft von Papst Franziskus
zum 109. Welttag des Migranten

und Flüchtlings 2023
(24. September 2023)

Frei in der Entscheidung
auszuwandern oder zu bleiben

 

Liebe Brüder und Schwestern! 

Die Migrationsströme unserer Tage sind Aus-
druck eines komplexen und vielschichtigen 
Phänomens, dessen Verständnis eine sorgfäl-
tige Analyse aller Aspekte erfordert, die die 
verschiedenen Phasen einer Migration kenn-
zeichnen, vom Aufbruch bis zur Ankunft, ein-
schließlich einer eventuellen Rückkehr. In der 
Absicht, zu diesem Bemühen, die Realität zu 
verstehen, beizutragen, habe ich beschlossen, 
die Botschaft zum 109. Welttag des Migranten 
und des Flüchtlings der Freiheit zu widmen, die 
die Entscheidung, das eigene Land zu verlassen, 
immer kennzeichnen sollte.
„Frei zu gehen, frei zu bleiben“ lautete der Titel 
einer Solidaritätsinitiative, die vor einigen Jah-
ren von der italienischen Bischofskonferenz als 
konkrete Antwort auf die Herausforderungen 
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der heutigen Migration auf den Weg gebracht 
wurde. Und im beständigen Hören auf die Teil-
kirchen konnte ich feststellen, dass die Gewähr-
leistung dieser Freiheit ein weit verbreitetes und 
gemeinsames pastorales Anliegen ist.
»Da erschien dem Josef im Traum ein Engel 
des Herrn und sagte: Steh auf, nimm das Kind 
und seine Mutter und flieh nach Ägypten; dort 
bleibe, bis ich dir etwas anderes auftrage; denn 
Herodes wird das Kind suchen, um es zu töten« 
(Mt 2,13). Die Flucht der Heiligen Familie nach 
Ägypten ist nicht das Ergebnis einer freien Ent-
scheidung, so wie viele der Wanderungen, die 
die Geschichte des Volkes Israel gekennzeichnet 
haben, nicht freiwillig waren. Migration sollte 
immer eine freie Entscheidung sein, aber in 
vielen Fällen ist sie das auch heute noch nicht. 
Konflikte, Naturkatastrophen oder ganz einfach 
die Unmöglichkeit, in der Heimat ein würdiges 
und gedeihliches Leben zu führen, zwingen 
Millionen von Menschen zum Weggehen. Be-
reits 2003 erklärte der heilige Johannes Paul II.: 
»Im Blick auf die Migranten und Flüchtlinge 
konkrete Friedensbedingungen zu schaffen, be-
deutet vor allem, sich ernsthaft für das Recht auf 
Sesshaftigkeit einzusetzen, also für das Recht, 
in Frieden und Würde in der eigenen Heimat zu 
leben« (Botschaft zum 90. Welttag der Migran-
ten und Flüchtlinge, 3).
»Sie nahmen ihr Vieh und ihre Habe, die sie im 
Land Kanaan erworben hatten, und gelangten 
nach Ägypten, Jakob und mit ihm alle seine 
Nachkommen« (Gen 46,6). Eine schwere Hun-
gersnot zwang Jakob und seine ganze Familie, 
nach Ägypten zu fliehen, wo sein Sohn Josef 
ihr Überleben gesichert hatte. Verfolgungen, 
Kriege, Wetterphänomene und Elend gehören 
zu den offensichtlichsten Ursachen heutiger 
Zwangsmigration. Migranten fliehen aus Ar-
mut, aus Angst, aus Verzweiflung. Um diese 
Ursachen zu beseitigen und damit der erzwun-
genen Migration ein Ende zu setzen, brauchen 
wir das gemeinsame Engagement aller, eines 
jeden, entsprechend seiner Verantwortung. Ein 
Engagement, das damit beginnt, dass wir uns 
fragen, was wir tun können, aber auch, was 
wir nicht mehr tun dürfen. Wir müssen uns 
bemühen, das Wettrüsten, den wirtschaftlichen 
Kolonialismus, den Raub der Ressourcen an-

derer und die Zerstörung unseres gemeinsamen 
Hauses zu beenden.
»Alle, die glaubten, waren an demselben Ort 
und hatten alles gemeinsam. Sie verkauften Hab 
und Gut und teilten davon allen zu, jedem so 
viel, wie er nötig hatte« (Apg 2,44-45). Das Ide-
al der ersten christlichen Gemeinschaft scheint 
so weit von der heutigen Realität entfernt zu 
sein! Um die Migration zu einer wirklich freien 
Entscheidung zu machen, braucht es das Bemü-
hen, allen einen gerechten Anteil am Gemein-
wohl, die Achtung der Grundrechte und den 
Zugang zu einer ganzheitlichen menschlichen 
Entwicklung zu gewährleisten. Nur so können 
wir einem jeden die Chance bieten, in Würde 
zu leben und sich persönlich und als Familie zu 
verwirklichen. Es ist klar, dass die Hauptauf-
gabe bei den Herkunftsländern und ihren Re-
gierenden liegt, die aufgerufen sind, eine gute, 
transparente, ehrliche und weitsichtige Politik 
im Dienste aller, insbesondere der Schwächs-
ten, zu betreiben. Sie müssen jedoch in die Lage 
versetzt werden, dies zu tun, ohne dass sie ihrer 
Natur- und Humanressourcen beraubt werden 
und ohne Einmischung von außen, welche die 
Interessen einiger weniger begünstigt. Und dort, 
wo die Umstände es erlauben zu wählen, ob man 
auswandert oder bleibt, muss sichergestellt wer-
den, dass diese Entscheidung mit dem nötigen 
Wissen und wohlüberlegt getroffen wird, um zu 
verhindern, dass viele Männer, Frauen und Kin-
der risikoreichen Illusionen oder skrupellosen 
Menschenhändlern zum Opfer fallen.
»In diesem Jubeljahr soll jeder von euch zu 
seinem Besitz zurückkehren« (Lev 25,13). 
Die Feier des Jubeljahres stellte für das Volk 
Israel einen Akt kollektiver Gerechtigkeit dar: 
Alle konnten »in die ursprüngliche Situation 
zurückkehren. Jede Schuld wurde erlassen, 
Grund und Boden zurückgegeben, man konnte 
sich wieder der den Gliedern des Volkes Gottes 
eigenen Freiheit erfreuen« (Katechese, 10. Feb-
ruar 2016). Da wir uns dem Jubiläumsjahr 2025 
nähern, ist es gut, sich an diesen Aspekt der 
Jubiläumsfeiern zu erinnern. Es bedarf einer ge-
meinsamen Anstrengung der einzelnen Länder 
und der internationalen Gemeinschaft, damit 
allen das Recht garantiert werden kann, nicht 
auswandern zu müssen, d. h. die Möglichkeit, 
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in Frieden und in Würde im eigenen Land zu 
leben. Dieses Recht ist noch nicht kodifiziert, ist 
aber von grundlegender Bedeutung, und seine 
Gewährleistung ist als Bestandteil der Mitver-
antwortung aller Staaten für ein Gemeinwohl 
zu begreifen, das über die nationalen Grenzen 
hinausgeht. Da die Ressourcen der Welt nicht 
unbegrenzt sind, hängt die Entwicklung der 
wirtschaftlich ärmeren Länder in der Tat davon 
ab, ob es gelingt, unter den Völkern die Fähig-
keit zum gegenseitigen Teilen zu erwecken. So-
lange dieses Recht nicht gewährleistet ist – und 
bis dahin ist es noch ein langer Weg –, werden 
noch viele auf der Suche nach einem besseren 
Leben auswandern müssen.
»Denn ich war hungrig und ihr habt mir zu es-
sen gegeben; ich war durstig und ihr habt mir 
zu trinken gegeben; ich war fremd und ihr habt 
mich aufgenommen; ich war nackt und ihr habt 
mir Kleidung gegeben; ich war krank und ihr 
habt mich besucht; ich war im Gefängnis und ihr 
seid zu mir gekommen« (Mt 25,35-36). Diese 
Worte erklingen als eine beständige Mahnung, 
in dem Migranten nicht nur einen Bruder oder 
eine Schwester in Not zu erkennen, sondern 
Christus selbst, der an unsere Tür klopft. Wenn 
wir uns also dafür einsetzen, dass jede Migration 
die Frucht einer freien Entscheidung sein kann, 
sind wir aufgerufen, die Würde jedes Migranten 
in höchstem Maße zu achten; das bedeutet, die 
Migrationsbewegungen so gut wie möglich zu 
begleiten und zu lenken, indem wir Brücken 
und nicht Mauern bauen und die Wege für eine 
sichere und reguläre Migration erweitern. Wo 
auch immer wir uns entscheiden, unsere Zu-
kunft aufzubauen, in unserem Geburtsland oder 
anderswo, wichtig ist, dass es dort immer eine 
Gemeinschaft gibt, die bereit ist, alle aufzuneh-
men, zu schützen, zu fördern und zu integrieren, 
ohne Unterschied und ohne jemanden außen vor 
zu lassen.
Der Weg der Synodalität, auf den wir uns als 
Kirche begeben haben, lässt uns in den ver-
letzlichsten Menschen – und unter ihnen viele 
Migranten und Flüchtlinge – besondere Wegge-
fährten sehen, die wir als Brüder und Schwes-
tern lieben und für die wir Sorge tragen müssen. 
Nur wenn wir gemeinsam gehen, werden wir 
weiter vorankommen und das gemeinsame Ziel 
unserer Reise erreichen.

Rom, St. Johannes im Lateran, 
11. Mai 2023.

Franziskus 

Gebet

Gott, allmächtiger Vater,
gib uns die Gnade, uns tatkräftig einzusetzen
für Gerechtigkeit, Solidarität und Frieden,
damit allen deinen Kindern
die Freiheit gewährleistet ist,
sich für die Migration oder das Bleiben zu ent-
scheiden.

Gib uns den Mut,
alle Gräuel in unserer Welt klar zu benennen,
und gegen jede Ungerechtigkeit zu kämpfen,
welche die Schönheit deiner Geschöpfe und
die Harmonie unseres gemeinsamen Hauses 
verunstaltet.

Stärke uns mit der Kraft deines Geistes,
damit wir gegenüber jedem Migranten,
dem du uns begegnen lässt,
deine Zärtlichkeit an den Tag legen,
und in den Herzen und in jedem Umfeld
die Kultur der Begegnung und der Fürsorge 
verbreiten.      

5.
Botschaft von Papst Franziskus

zum 97. Weltmissionssonntag
(22. Oktober 2023)

Brennende Herzen und
bewegte Schritte (vgl. Lk 24,13-35)

 

Liebe Brüder und Schwestern! 

Für den diesjährigen Weltmissionssonntag habe 
ich ein Thema gewählt, das von dem Bericht 
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über die Emmausjünger im Lukasevangelium 
(vgl. 24,13-35) ausgeht: „Brennende Herzen 
und bewegte Schritte“. Die beiden Jünger waren 
verwirrt und enttäuscht, aber die Begegnung mit 
Christus im Wort und im gebrochenen Brot ent-
fachte in ihnen den Enthusiasmus, erneut nach 
Jerusalem aufzubrechen und zu verkünden, dass 
der Herr wirklich auferstanden war. Im Bericht 
des Evangeliums erkennen wir die Verwandlung 
der Jünger an einigen eindrucksvollen Bildern: 
Brennende Herzen angesichts der von Jesus er-
klärten Schrift, aufgetane Augen, als sie ihn er-
kennen, und, als Höhepunkt, bewegte Schritte. 
Indem wir über diese drei Aspekte nachdenken, 
die den Weg missionarischer Jünger skizzieren, 
können wir unseren Eifer für die Verkündigung 
des Evangeliums in der Welt von heute erneu-
ern.

1. Brennende Herzen, „als er uns den Sinn der 
Schriften eröffnete“. Das Wort Gottes erleuch-
tet und verwandelt das Herz in der Mission.

Auf dem Weg von Jerusalem nach Emmaus 
waren die Herzen der beiden Jünger traurig – 
wie man an ihren Gesichtern erkennen konnte 
– wegen des Todes Jesu, an den sie geglaubt 
hatten (vgl. V. 17). Angesichts des Scheiterns 
des gekreuzigten Meisters ist ihre Hoffnung, 
dass er der Messias sei, zusammengebrochen 
(vgl. V. 21).
Doch »es geschah, während sie redeten und ihre 
Gedanken austauschten, kam Jesus selbst hinzu 
und ging mit ihnen.« (V. 15). Wie zu Beginn der 
Berufung der Jünger, so ergreift der Herr auch 
jetzt, im Augenblick ihrer Verwirrung, die Ini-
tiative, sich den Seinen zu nähern und an ihrer 
Seite zu gehen. In seiner großen Barmherzigkeit 
wird er nie müde, bei uns zu sein, trotz unse-
rer Fehler, Zweifel und Schwächen, trotz des 
Umstands, dass Traurigkeit und Pessimismus 
uns dazu bringen, „unverständig und trägen 
Herzens“ (V. 25) zu werden, Menschen mit ge-
ringem Glauben.
Heute wie damals ist der auferstandene Herr 
seinen missionarischen Jüngern nahe und geht 
an ihrer Seite, besonders dann, wenn sie ver-
wirrt sind, entmutigt und verängstigt durch das 

Geheimnis des Unrechts um sie herum, das sie 
ersticken will. Deshalb »lassen wir uns die Hoff-
nung nicht nehmen!« (Apostolisches Schreiben 
Evangelii gaudium, 86). Der Herr ist größer als 
unsere Probleme, vor allem, wenn sie uns bei 
der Verkündigung des Evangeliums in der Welt 
begegnen, denn diese Mission ist schließlich die 
Seine und wir sind nur seine demütigen Mitar-
beiter, „unnütze Knechte“ (vgl. Lk 17,10).
Ich drücke allen Missionarinnen und Missiona-
ren in der Welt meine Verbundenheit in Christus 
aus, besonders denen, die eine schwierige Zeit 
durchmachen. Der auferstandene Herr, liebe 
Freunde, ist immer bei euch und sieht eure 
Großzügigkeit und eure Opfer für die Mission 
der Verkündigung des Evangeliums an fernen 
Orten. Nicht alle Tage des Lebens sind voller 
Sonnenschein, aber lasst uns immer an die Wor-
te Jesu, des Herrn, denken, die er vor seinem 
Leidensweg an seine Freunde richtete: »In der 
Welt seid ihr in Bedrängnis; aber habt Mut: Ich 
habe die Welt besiegt.« (Joh 16,33).
Nachdem er den beiden Jüngern auf dem Weg 
nach Emmaus zugehört hatte, legte ihnen der 
auferstandene Jesus »dar, ausgehend von Mose 
und allen Propheten, was in der gesamten 
Schrift über ihn geschrieben steht.« (Lk 24,27). 
Und den Jüngern wurde warm ums Herz, wie 
sie einander dann auch gestehen: »Brannte nicht 
unser Herz in uns, als er unterwegs mit uns re-
dete und uns den Sinn der Schriften eröffnete?« 
(V. 32). Denn Jesus ist das lebendige Wort, das 
allein das Herz zum Brennen bringen und es 
erleuchten und verwandeln kann.
So verstehen wir die Aussage des heiligen  
Hieronymus besser: »Die Schrift nicht kennen, 
heißt Christus nicht kennen« (In Is., Prolog). 
»Ohne den Herrn, der uns in die Heilige Schrift 
einführt, ist es unmöglich, sie in ihrer Tiefe zu 
verstehen. Das Gegenteil ist aber ebenso wahr: 
Ohne die Heilige Schrift sind die Ereignisse 
der Sendung Jesu und seiner Kirche in der Welt 
nicht zu verstehen« (Apostolisches Schreiben 
Aperuit illis, 1). Deshalb ist die Kenntnis der 
Heiligen Schrift für das Leben eines Christen 
wichtig und noch wichtiger für die Verkündi-
gung Christi und seines Evangeliums. Was gibt 
man ansonsten an andere weiter, als seine eige-
nen Ideen und Pläne? Und wird ein kaltes Herz 
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jemals das eines anderen zum Brennen bringen 
können?
Lassen wir uns deshalb immer vom auferstande-
nen Herrn begleiten, der uns die Bedeutung der 
Schriften erklärt. Lassen wir zu, dass er unsere 
Herzen zum Brennen bringt, uns erleuchtet und 
verwandelt, damit wir der Welt sein Heilsge-
heimnis mit der Kraft und der Weisheit verkün-
den können, die von seinem Geist kommen.

2. Augen, die sich beim Brechen des Brotes 
„auftaten und ihn erkannten“. Der in der 
Eucharistie gegenwärtige Jesus ist Höhepunkt 
und Quelle der Mission.

Die Herzen, die für das Wort Gottes brannten, 
drängten die Emmausjünger dazu, den geheim-
nisvollen Wanderer zu bitten, bei ihnen zu blei-
ben, als es Abend wird. Und um den Tisch herum 
wurden ihre Augen aufgetan und sie erkannten 
ihn, als er das Brot brach. Das entscheidende 
Element, das den Jüngern die Augen auftut, ist 
die Abfolge der Handlungen, die Jesus voll-
zieht: Das Brot nehmen, es segnen, es brechen 
und ihnen geben. Dies sind gewöhnliche Gesten 
eines jüdischen Familienoberhauptes, die aber, 
von Jesus Christus mit der Gnade des Heiligen 
Geistes vollzogen, für die beiden Tischgenossen 
das Zeichen der Brotvermehrung und vor allem 
das der Eucharistie wieder in Erinnerung rufen, 
des Sakraments des Kreuzesopfers. Doch genau 
in dem Moment, als sie Jesus in demjenigen 
erkennen, der das Brot bricht, „entschwand er 
ihren Blicken“ (Lk 24,31). Diese Tatsache lässt 
uns eine wesentliche Wirklichkeit unseres Glau-
bens verstehen: Christus, der das Brot bricht, 
wird nun zum gebrochenen Brot, das mit den 
Jüngern geteilt und so von ihnen verzehrt wird. 
Er ist unsichtbar geworden, weil er nun in die 
Herzen der Jünger eingedrungen ist, um sie noch 
mehr brennen zu lassen und sie zu drängen, sich 
unverzüglich wieder auf den Weg zu machen, 
um allen die einzigartige Erfahrung der Begeg-
nung mit dem Auferstandenen zu vermitteln! So 
ist der auferstandene Christus derjenige, der das 
Brot bricht, und zugleich das für uns gebroche-
ne Brot. Und so ist jeder missionarische Jünger 
dazu aufgerufen, wie Jesus und in ihm, dank des 

Wirkens des Heiligen Geistes, zu demjenigen zu 
werden, der das Brot bricht, und zu demjenigen, 
der gebrochenes Brot für die Welt ist.
In diesem Zusammenhang muss man bedenken, 
dass bereits ein einfaches Brechen von materiel-
lem Brot mit den Hungernden im Namen Christi 
eine christliche missionarische Handlung ist. 
Umso mehr ist das Brechen des eucharistischen 
Brotes, das Christus selbst ist, die missionari-
sche Handlung schlechthin, denn die Eucharis-
tie ist die Quelle und der Höhepunkt des Lebens 
und der Sendung der Kirche.
Daran hat Papst Benedikt XVI. erinnert: Wir 
können »die Liebe, die wir im Sakrament [der 
Eucharistie] feiern, nicht für uns behalten. Sie 
verlangt von ihrem Wesen her, an alle weiterge-
geben zu werden. Was die Welt braucht, ist die 
Liebe Gottes – Christus zu begegnen und an ihn 
zu glauben. Darum ist die Eucharistie nicht nur 
Quelle und Höhepunkt des Lebens der Kirche, 
sondern auch ihrer Sendung: „Eine authentisch 
eucharistische Kirche ist eine missionarische 
Kirche“« (Apostolisches Schreiben Sacramen-
tum caritatis, 84).
Um Frucht zu bringen, müssen wir mit ihm 
verbunden bleiben (vgl. Joh 15,4-9). Und die-
se Verbindung wird durch das tägliche Gebet 
erreicht, besonders in der Anbetung, im stillen 
Verweilen in der Gegenwart des Herrn, der in 
der Eucharistie bei uns bleibt. Indem er diese 
Gemeinschaft mit Christus liebevoll pflegt, 
kann der missionarische Jünger zu einem Mys-
tiker in Aktion werden. Möge sich unser Herz 
immer nach der Gesellschaft Jesu sehnen und 
die brennende Bitte der beiden Emmausjünger 
ausstoßen, besonders wenn es Abend wird: 
„Bleibe bei uns, Herr!“ (vgl. Lk 24,29).

3. Bewegte Schritte, in der Freude, vom auf-
erstandenen Christus zu erzählen. Die ewige 
Jugend einer Kirche, die immer nach draußen 
geht.

Nachdem sie die Augen aufgetan hatten und 
Jesus im „Brechen des Brotes“ erkannten, „bra-
chen sie auf und kehrten nach Jerusalem zu-
rück“ (vgl. Lk 24,33). Dieses eilige Gehen, um 
die Freude über die Begegnung mit dem Herrn 
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mit anderen zu teilen, zeigt: »Die Freude des 
Evangeliums erfüllt das Herz und das gesamte 
Leben derer, die Jesus begegnen. Diejenigen, 
die sich von ihm retten lassen, sind befreit von 
der Sünde, von der Traurigkeit, von der inneren 
Leere und von der Vereinsamung. Mit Jesus 
Christus kommt immer – und immer wieder – 
die Freude« (Apostolisches Schreiben Evangelii 
gaudium, 1). Man kann dem auferstandenen 
Jesus nicht wirklich begegnen, ohne von dem 
Wunsch beseelt zu sein, dies allen zu erzählen. 
Die erste und wichtigste Ressource für die Mis-
sion sind daher diejenigen, die den auferstande-
nen Christus in der Heiligen Schrift und in der 
Eucharistie erkannt haben und die sein Feuer in 
ihren Herzen und sein Licht in ihren Augen tra-
gen. Sie können Zeugnis geben von dem Leben, 
das niemals stirbt, selbst in den schwierigsten 
Situationen und den dunkelsten Momenten.
Das Bild der „bewegten Schritte“ erinnert uns 
noch einmal an die immerwährende Gültigkeit 
der missio ad gentes, des Auftrags, den der auf-
erstandene Herr der Kirche gegeben hat, jedem 
Menschen und jedem Volk bis an die Enden 
der Erde das Evangelium zu verkünden. Heute 
braucht die Menschheit, die durch so viel Unge-
rechtigkeit, Spaltung und Krieg verwundet ist, 
mehr denn je die Frohe Botschaft des Friedens 
und der Erlösung in Christus. Deshalb nutze ich 
diese Gelegenheit, um zu bekräftigen: »Alle ha-
ben das Recht, das Evangelium zu empfangen. 
Die Christen haben die Pflicht, es ausnahmslos 
allen zu verkünden, nicht wie jemand, der eine 
neue Verpflichtung auferlegt, sondern wie je-
mand, der eine Freude teilt, einen schönen Ho-
rizont aufzeigt, ein erstrebenswertes Festmahl 
anbietet« (ebd., 14). Die missionarische Bekeh-
rung bleibt das wichtigste Ziel, das wir uns als 
Einzelne und als Gemeinschaft setzen müssen, 
denn »das missionarische Handeln [ist] das Pa-
radigma für alles Wirken der Kirche« (ebd., 15).
Wie der Apostel Paulus sagt, zieht uns die Lie-
be Christi in ihren Bann und drängt uns (vgl. 2 
Kor 5,14). Hier geht es um die doppelte Liebe: 
die Liebe Christi zu uns, die unsere Liebe zu 
ihm hervorruft, inspiriert und anfacht. Und es 
ist diese Liebe, die die nach draußen gehende 
Kirche immer jung hält, mit all ihren Gliedern 
in der Mission, um das Evangelium Christi zu 

verkünden, in der Überzeugung, dass er »für 
alle gestorben [ist], damit die Lebenden nicht 
mehr für sich leben, sondern für den, der für sie 
starb und auferweckt wurde« (V.15). Alle kön-
nen zu dieser Missionsbewegung beitragen: mit 
Gebet und Tat, mit den Opfergaben des Geldes 
und des Leidens, mit dem eigenen Zeugnis. Die 
Päpstlichen Missionswerke sind das bevorzugte 
Instrument, um diese missionarische Zusam-
menarbeit auf geistlicher und materieller Ebene 
zu fördern. Deshalb ist die Kollekte des Welt-
missionssonntags für das Päpstliche Werk der 
Glaubensverbreitung bestimmt.
Die Dringlichkeit des missionarischen Handelns 
der Kirche bringt natürlich eine immer engere 
missionarische Zusammenarbeit aller ihrer 
Mitglieder auf allen Ebenen mit sich. Dies ist 
ein wesentliches Ziel des synodalen Weges, den 
die Kirche mit den Stichworten Gemeinschaft, 
Teilhabe, Sendung beschreitet. Dieser Weg ist 
gewiss keine Selbstbeschäftigung der Kirche 
mit sich selbst; er ist kein Prozess der Volks-
befragung, um – wie in einem Parlament – zu 
entscheiden, was nach menschlichen Vorlieben 
geglaubt und praktiziert werden soll oder nicht. 
Es geht vielmehr darum, wie die Emmausjünger 
aufzubrechen, die auf den auferstandenen Herrn 
hören, der immer in unsere Mitte kommt, um 
uns die Bedeutung der Heiligen Schrift zu er-
klären und das Brot für uns zu brechen, damit 
wir seine Sendung in der Welt mit der Kraft des 
Heiligen Geistes weiterführen können.
So wie die beiden Jünger den anderen erzähl-
ten, was auf dem Weg geschehen war (vgl.  
Lk 24,35), so wird auch unsere Verkündigung 
ein freudiges Erzählen über Christus den Herrn 
sein, über sein Leben, sein Leiden, seinen Tod 
und seine Auferstehung, über die Wunder, die 
seine Liebe in unserem Leben bewirkt hat.

Machen auch wir uns also wieder auf den Weg, 
erleuchtet durch die Begegnung mit dem Auf-
erstandenen und belebt durch seinen Geist. 
Machen wir uns auf den Weg mit brennenden 
Herzen, offenen Augen und bewegten Schritten, 
um andere Herzen brennen zu lassen durch das 
Wort Gottes, andere Augen aufzutun für Jesus 
in der Eucharistie und alle einzuladen, gemein-
sam auf dem Weg des Friedens und des Heils 
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unterwegs zu sein, den Gott der Menschheit in 
Christus geschenkt hat.

Heilige Maria, die du mit uns unterwegs bist, 
Mutter der missionarischen Jünger Christi und 
Königin der Missionen, bitte für uns!

Rom, Sankt Johannes im Lateran,
am 6. Januar 2023,
dem Hochfest der Erscheinung des Herrn.

Franziskus

6.
Botschaft von Papst Franziskus

zum 7. Welttag der Armen
(19. November 2023)

»Wende dein Angesicht von 
keinem Armen ab« (Tob 4,7)

1.
Der Welttag der Armen, ein fruchtbares Zei-
chen der Barmherzigkeit des Vaters, findet zum 
siebten Mal statt, um den Weg unserer Gemein-
schaften zu begleiten. Es ist ein Termin, den 
die Kirche nach und nach in ihrer pastoralen 
Arbeit verankert, um immer mehr den zentralen 
Inhalt des Evangeliums zu entdecken. Jeden 
Tag bemühen wir uns darum, uns der Armen 
anzunehmen, und doch reicht das nicht aus. Ein 
Strom von Armut durchzieht unsere Städte und 
wird immer größer, bis er über die Ufer tritt; 
dieser Strom scheint uns zu überfluten – der 
Schrei unserer Brüder und Schwestern, die um 
Hilfe, Unterstützung und Solidarität bitten, wird 
immer lauter. Deshalb versammeln wir uns am 
Sonntag vor dem Hochfest unseres Herrn Jesus 
Christus, des Königs des Weltalls, um seinen 
Tisch, um von ihm erneut das Geschenk und die 
Verpflichtung entgegenzunehmen, die Armut zu 
leben und den Armen zu dienen.

»Wende dein Angesicht von keinem Armen ab« 
(Tob 4,7). Dieses Wort hilft uns, das Wesen un-
seres Zeugnisses zu begreifen. Die Betrachtung 
des Buches Tobit, eines wenig bekannten alt-
testamentlichen Textes, der fesselnd und reich 
an Weisheit ist, mag uns helfen, den Inhalt, den 
der biblische Autor vermitteln will, besser zu 
verstehen. Wir sehen vor uns eine Szene aus 
dem Familienleben: Ein Vater, Tobit, nimmt von 
seinem Sohn Tobias Abschied, der sich auf eine 
lange Reise begeben wird. Der alte Tobit fürch-
tet, dass er seinen Sohn nie wiedersehen wird, 
und hinterlässt ihm deshalb sein „geistiges Tes-
tament“. Er war nach Ninive deportiert worden 
und ist nun blind, also doppelt arm, aber er hatte 
immer eine Gewissheit, die in seinem Namen 
zum Ausdruck kommt: „Der Herr ist gut“. Die-
ser Mann, der immer auf den Herrn vertraut hat, 
möchte als guter Vater seinem Sohn nicht so 
sehr etwas Materielles hinterlassen, sondern das 
Zeugnis des Weges, den er im Leben gehen soll, 
und so sagt er zu ihm: »Alle deine Tage, Kind, 
gedenke des Herrn! Hüte dich, zu sündigen und 
seine Gebote zu übertreten! Vollbringe alle Tage 
deines Lebens gerechte Taten und wandle nicht 
auf den Wegen des Unrechts!« (4,5).

2. 
Wie man sofort sieht, beschränkt sich das Ge-
denken, das der alte Tobit von seinem Sohn 
fordert, nicht auf einen einfachen Akt des Er-
innerns oder ein an Gott zu richtendes Gebet. 
Er verweist auf konkrete Gesten, die darin be-
stehen, gute Werke zu tun und gerecht zu leben. 
Die Ermahnung wird sogar noch konkreter: »Tu 
für alle, die die Gerechtigkeit tun, Almosen aus 
dem, was du hast! Wende dein Angesicht von 
keinem Armen ab, dann wird sich Gottes Ange-
sicht nicht von dir abwenden!« (4,6-7).
Die Worte dieses betagten Weisen verwundern 
nicht wenig. Vergessen wir nicht, dass Tobit 
sein Augenlicht gerade nach einem Werk der 
Barmherzigkeit verloren hat. Wie er selbst er-
zählt, war sein Leben von Jugend an Werken 
der Nächstenliebe gewidmet: »Viele Werke der 
Barmherzigkeit tat ich meinen Brüdern und 
meinem Volk, die mit mir in das Land der As-
syrer nach Ninive in Gefangenschaft gegangen 
waren […] Mein Brot gab ich den Hungernden 
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und Kleider den Nackten; und wann immer ich 
sah, dass jemand aus meinem Volk starb und 
hinter die Mauer von Ninive geworfen wurde, 
begrub ich ihn« (1,3.17).
Wegen dieses Zeugnisses der Nächstenliebe 
hatte ihm der König alle seine Güter genommen 
und ihn völlig verarmen lassen. Aber der Herr 
brauchte ihn immer noch; nachdem er sein Amt 
als Verwalter wieder aufgenommen hatte, fürch-
tete er sich nicht, seinen Lebensstil weiter bei-
zubehalten. Hören wir seinen Bericht, der auch 
uns heute anspricht: »An unserem Pfingstfest, 
welches das heilige Fest der Sieben Wochen ist, 
wurde mir ein gutes Mahl bereitet. Und ich ließ 
mich nieder, um zu essen. Mir wurde der Tisch 
gerichtet und verschiedene Speisen wurden mir 
aufgetragen. Da sagte ich zu meinem Sohn Tobi-
as: „Kind, geh, und wenn du unter unseren nach 
Ninive verschleppten Brüdern einen Armen fin-
dest, der mit ganzem Herzen des Herrn gedenkt, 
dann führe ihn hierher und er soll gemeinsam 
mit mir speisen. Siehe, ich werde auf dich war-
ten, mein Kind, bis du kommst“« (2,1-2). Wie 
bedeutsam wäre es, wenn wir uns dieses Anlie-
gen Tobits am Welttag der Armen zu eigen ma-
chen würden! Wenn wir dazu einladen würden, 
das sonntägliche Mittagessen miteinander zu 
teilen, nachdem wir den eucharistischen Tisch 
geteilt haben. Die Feier der Eucharistie würde 
wirklich zu einem Kriterium für Gemeinschaft 
werden. Wenn wir uns, um den Altar des Herrn 
versammelt, bewusst sind, dass wir alle Brüder 
und Schwestern sind, wie viel sichtbarer würde 
diese Geschwisterlichkeit werden, wenn wir das 
festliche Mahl mit denen teilten, denen es am 
Nötigsten fehlt!
Tobias tat, was sein Vater ihm gesagt hatte, 
kam aber mit der Nachricht zurück, dass ein 
armer Mann getötet und mitten auf dem Platz 
liegen gelassen worden war. Ohne zu zögern, 
stand der alte Tobit vom Tisch auf und ging, 
um den Mann zu begraben. Als er müde nach 
Hause kam, schlief er im Hof ein; Vogelkot fiel 
auf seine Augen und er erblindete (vgl. 2,1-10). 
Ironie des Schicksals: Du tust einen Akt der 
Nächstenliebe und dich trifft das Unglück! So 
mögen wir denken; doch der Glaube lehrt uns, 
tiefer zu gehen. Tobits Blindheit wird zu seiner 
Stärke, so dass er die vielen Formen der Armut 

um ihn herum noch besser erkennen kann. Und 
der Herr wird dem alten Vater zu gegebener Zeit 
das Augenlicht wiederschenken und die Freude, 
seinen Sohn Tobias wiederzusehen. Als dieser 
Tag kam, fiel Tobit »ihm um den Hals, er weinte 
und rief Tobias zu: „Ich kann dich wieder sehen, 
Kind, du Licht meiner Augen! Und er sagte: 
Gepriesen sei Gott! Gepriesen sei sein gewal-
tiger Name! Gepriesen seien alle seine heiligen 
Engel! Möge sein Name groß sein über uns! 
Und gepriesen seien alle Engel in alle Ewigkeit! 
Denn er hat mich gezüchtigt, aber jetzt sehe ich 
meinen Sohn Tobias wieder“« (11,13-14).

3. 
Wir können uns fragen: Woher hat Tobit den 
Mut und die innere Stärke, die ihn befähigen, in-
mitten eines heidnischen Volkes Gott zu dienen 
und seinen Nächsten so sehr zu lieben, dass er 
dafür sein eigenes Leben riskiert? Wir haben es 
mit einem außergewöhnlichen Beispiel zu tun: 
Tobit ist ein treuer Ehemann und ein fürsorgli-
cher Vater; er wird weit weg aus seiner Heimat 
verschleppt und leidet zu Unrecht; er wird vom 
König und seinen eigenen Nachbarn verfolgt... 
Obwohl er so gutherzig ist, wird er auf die 
Probe gestellt. Wie uns die Heilige Schrift oft 
lehrt, verschont Gott diejenigen, die Gutes tun, 
nicht vor Prüfungen. Wie kommt das? Er tut 
dies nicht, um uns zu demütigen, sondern um 
unseren Glauben an ihn zu festigen.
Tobit entdeckt in der Zeit der Prüfung seine ei-
gene Armut, die ihn fähig macht, die Armen zu 
erkennen. Er ist dem Gesetz Gottes treu und hält 
die Gebote, aber das reicht ihm nicht. Die aktive 
Sorge um die Armen ist ihm möglich, weil er die 
Armut am eigenen Leib erfahren hat. Deshalb 
sind die Worte, die er an seinen Sohn Tobias 
richtet, sein wahres Vermächtnis: »Wende dein 
Angesicht von keinem Armen ab« (4,7). Wenn 
wir also vor einem Armen stehen, dürfen wir 
unsere Augen nicht abwenden, denn wir würden 
uns selbst daran hindern, dem Antlitz des Herrn 
Jesus zu begegnen. Und achten wir gut auf die 
Formulierung »von keinem Armen«. Jeder ist 
unser Nächster, unabhängig von der Hautfarbe, 
dem sozialen Status, der Herkunft... Wenn ich 
arm bin, kann ich erkennen, wer wirklich der 
Bruder ist, der mich braucht. Wir sind aufgeru-
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fen, jedem Armen und jeder Art von Armut zu 
begegnen und die Gleichgültigkeit und Selbst-
verständlichkeit abzuschütteln, mit denen wir 
unser illusorisches Wohlergehen abschirmen.

4. 
Wir leben in einem geschichtlichen Moment, in 
dem die Aufmerksamkeit für die Ärmsten nicht 
gefördert wird. Der Ruf nach Wohlstand wird 
immer lauter, während die Stimmen derer, die 
in Armut leben, mit einem Schalldämpfer ver-
sehen werden. Man tendiert dazu, alles zu über-
gehen, was nicht in die Lebensmodelle passt, 
die insbesondere für die jüngeren Generationen 
gedacht sind, die dem gegenwärtig stattfin-
denden kulturellen Wandel am schutzlosesten 
gegenüberstehen. Was unangenehm ist und 
Leid verursacht, wird ausgeklammert, während 
körperliche Qualitäten so hochgehalten wer-
den, als wären sie das wichtigste Ziel, das es 
zu erreichen gilt. Die virtuelle Realität löst das 
reale Leben ab, und immer leichter passiert es, 
dass man die beiden Welten verwechselt. Die 
Armen werden zu Bildern, die einen für einige 
Augenblicke berühren, aber wenn man ihnen in 
Fleisch und Blut auf der Straße begegnet, stört 
man sich an ihnen und grenzt sie aus. Die Hek-
tik, die tägliche Begleiterin des Lebens, verhin-
dert, dass man innehält, dem anderen hilft und 
sich um ihn kümmert. Das Gleichnis vom barm-
herzigen Samariter (vgl. Lk 10,25-37) ist keine 
Erzählung aus der Vergangenheit, sondern stellt 
die Gegenwart eines jeden von uns in Frage. Es 
ist leicht, an andere zu delegieren; es ist eine 
großzügige Geste, anderen Geld für ihr karitati-
ves Handeln zu geben; es ist die Berufung eines 
jeden Christen, sich persönlich einzubringen.

5. 
Danken wir dem Herrn, dass es so viele Männer 
und Frauen gibt, die sich den Armen und Aus-
gegrenzten widmen und mit ihnen teilen: Men-
schen jeden Alters und jeder sozialen Schicht, 
die sich derer annehmen und sich für diejenigen 
einsetzen, die am Rande stehen und leiden. Das 
sind keine Übermenschen, sondern „Nachbarn“, 
denen wir jeden Tag begegnen und die sich im 
Stillen mit den Armen selbst zu Armen machen. 
Sie beschränken sich nicht darauf, etwas zu ge-

ben: Sie hören zu, treten in Dialog, versuchen, 
die Situation und ihre Ursachen zu verstehen, 
um angemessene Ratschläge und richtige Emp-
fehlungen zu geben. Sie achten auf die materiel-
len, aber auch auf die geistigen Bedürfnisse, auf 
die ganzheitliche Förderung des Menschen. Das 
Reich Gottes wird in diesem großzügigen und 
unentgeltlichen Dienst gegenwärtig und sicht-
bar; es ist wirklich wie der Same, der in den 
guten Boden des Lebens dieser Menschen fällt 
und seine Frucht bringt (vgl. Lk 8,4-15). Die 
Dankbarkeit gegenüber den vielen Freiwilligen 
möge zum Gebet werden, auf dass ihr Zeugnis 
fruchtbar sei.

6. 
Am 60. Jahrestag der Enzyklika Pacem in terris 
ist es dringend geboten, die Worte des heiligen 
Papstes Johannes XXIII. aufzugreifen, der 
schrieb, »dass der Mensch das Recht auf Leben 
hat, auf die Unversehrtheit des Leibes sowie auf 
die geeigneten Mittel zu angemessener Lebens-
führung. Dazu gehören Nahrung, Kleidung, 
Wohnung, Erholung, ärztliche Behandlung und 
die notwendigen Dienste, um die sich der Staat 
gegenüber den einzelnen kümmern muss. Dar-
aus folgt auch, dass der Mensch ein Recht auf 
Beistand hat im Falle von Krankheit, Invalidität, 
Verwitwung, Alter, Arbeitslosigkeit oder wenn 
er ohne sein Verschulden sonst der zum Leben 
notwendigen Dinge entbehren muss« (Nr. 6).
Wie viel Arbeit liegt noch vor uns, damit die-
se Worte Wirklichkeit werden, auch durch ein 
ernsthaftes und wirksames Bemühen in der Po-
litik und in der Gesetzgebung! Möge sich trotz 
der Grenzen und manchmal des Versagens der 
Politik – wenn es darum geht, das Gemeinwohl 
zu sehen und ihm zu dienen – die Solidarität und 
Subsidiarität vieler Bürger entwickeln, die an 
den Wert des ehrenamtlichen Engagements für 
die Armen glauben. Sicherlich geht es darum, 
Anregungen zu geben und Druck zu machen, 
damit die öffentlichen Einrichtungen ihre Pflicht 
gut erfüllen; aber es hat keinen Sinn, passiv zu 
bleiben und darauf zu warten, dass alles „von 
oben“ kommt: Die in Armut Lebenden müssen 
ebenfalls einbezogen und in einem Prozess der 
Veränderung und Verantwortungsübernahme 
begleitet werden.
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7. 
Leider müssen wir wieder einmal feststellen, 
dass zu den bereits beschriebenen Formen der 
Armut neue hinzukommen. Ich denke dabei 
insbesondere an die Bevölkerung in Kriegs-
gebieten, vor allem an die Kinder, die einer 
unbeschwerten Gegenwart und einer würdigen 
Zukunft beraubt sind. Niemand wird sich jemals 
an diese Situation gewöhnen können; versuchen 
wir weiterhin alles, damit sich der Friede als 
Geschenk des auferstandenen Herrn und als 
Frucht des Einsatzes für Gerechtigkeit und Dia-
log behaupten kann.
Ich kann die Spekulationen nicht auslassen, die 
in verschiedenen Bereichen zu einem dramati-
schen Anstieg der Kosten führen, wodurch viele 
Familien noch ärmer werden. Die Löhne sind 
schnell aufgebraucht und zwingen die Men-
schen zu Entbehrungen, die die Würde eines 
jeden Menschen beeinträchtigen. Wenn eine 
Familie zwischen Nahrungsmitteln für die Er-
nährung und Medikamenten für die Behandlung 
wählen muss, dann müssen sich diejenigen zu 
Wort melden, die im Namen der Menschenwür-
de das Recht auf beide Güter fordern.
Man kann des Weiteren nicht umhin, auch auf 
die ethischen Missstände in der Arbeitswelt 
hinzuweisen. Die unmenschliche Behandlung 
vieler Arbeitnehmer und Arbeitnehmerinnen, 
die unzureichende Entlohnung für die geleistete 
Arbeit, die Geißel der prekären Arbeitsverhält-
nisse, die zu vielen Opfer von Arbeitsunfällen, 
die oft einer Mentalität geschuldet sind, die den 
unmittelbaren Profit auf Kosten der Sicherheit 
bevorzugt... Da denkt man an die Worte des hei-
ligen Johannes Paul II: »Die erste Grundlage für 
den Wert der Arbeit [ist] der Mensch selbst […] 
So wahr es auch ist, dass der Mensch zur Arbeit 
bestimmt und berufen ist, so ist doch in erster 
Linie die Arbeit für den Menschen da und nicht 
der Mensch für die Arbeit« (Enzyklika Laborem 
exercens, 6).

8. 
Diese an sich schon dramatische Auflistung gibt 
nur einen Teil der Armutssituationen wieder, die 
zu unserem täglichen Leben gehören. Ich kann 
insbesondere eine Form des Missstands nicht 
unerwähnt lassen, die jeden Tag deutlicher zuta-

ge tritt und die die Welt der Jugend betrifft. Wie 
viel Frustration und sogar Selbstmorde gibt es 
bei den jungen Menschen, die von einer Kultur 
getäuscht werden, die sie dazu bringt, sich als 
„unfähig“ und „gescheitert“ zu fühlen. Helfen 
wir ihnen, auf diese unheilvollen Impulse zu 
reagieren, damit jeder den Weg zur Erlangung 
einer starken und großmütigen Persönlichkeit 
finden kann.
Wenn man von den Armen spricht, verfällt man 
leicht in Phrasendrescherei. Eine tückische Ver-
suchung ist es auch, bei Statistiken und Zahlen 
stehen zu bleiben. Die Armen sind Menschen, 
sie haben Gesichter, Geschichten, Herzen und 
Seelen. Sie sind Brüder und Schwestern mit 
ihren Vorzügen und Fehlern, wie alle anderen 
auch, und es ist wichtig, mit einem jeden von ih-
nen in eine persönliche Beziehung einzutreten.
Das Buch Tobit lehrt uns die Konkretheit unse-
res Handelns mit und für die Armen. Es ist eine 
Frage der Gerechtigkeit, die uns alle dazu ver-
pflichtet, einander zu suchen und zu begegnen, 
um die Harmonie zu fördern, die notwendig ist, 
damit eine Gemeinschaft zu einer Gemeinschaft 
wird. Das Interesse an den Armen erschöpft sich 
also nicht im eiligen Almosengeben, sondern 
erfordert die Wiederherstellung der rechten 
zwischenmenschlichen Beziehungen, die durch 
die Armut beschädigt wurden. Das „Sich von 
keinem Armen abwenden“ führt auf diese Weise 
dazu, dass einem der Segen der Barmherzigkeit, 
der Nächstenliebe, zuteilwird, die dem ganzen 
christlichen Leben Sinn und Wert verleiht.

9. 
Unsere Aufmerksamkeit für die Armen soll im-
mer von einem evangeliumsgemäßen Realismus 
geprägt sein. Das Teilen muss den konkreten 
Bedürfnissen des Anderen entsprechen, es geht 
nicht darum, dass ich Überflüssiges loswerde. 
Auch hier bedarf es der Unterscheidung, unter 
der Führung des Heiligen Geistes, damit wir 
die wahren Bedürfnisse unserer Brüder und 
Schwestern erkennen, und nicht unsere eige-
nen Bestrebungen. Was sie sicherlich dringend 
brauchen, ist unsere Mitmenschlichkeit, unser 
für die Liebe offenes Herz. Vergessen wir nicht: 
»Wir sind aufgerufen, Christus in ihnen zu 
entdecken, uns zu Wortführern ihrer Interessen 
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zu machen, aber auch ihre Freunde zu sein, sie 
anzuhören, sie zu verstehen und die geheim-
nisvolle Weisheit anzunehmen, die Gott uns 
durch sie mitteilen will« (Evangelii gaudium, 
198). Der Glaube lehrt uns, dass jeder Arme ein 
Kind Gottes ist und dass Christus in ihm oder 
ihr gegenwärtig ist: »Was ihr für einen meiner 
geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir 
getan« (Mt 25,40).

10. 
In diesem Jahr wird der 150. Jahrestag der 
Geburt der heiligen Therese vom Kinde Jesu 
begangen. Auf einer Seite ihrer Geschichte  
einer Seele schreibt sie: »Jetzt verstehe ich, dass 
die vollkommene Nächstenliebe darin besteht, 
die Fehler der anderen zu ertragen, sich über 
ihre Schwächen keinesfalls zu wundern, sich 
an den kleinsten Tugenden zu erbauen, die wir 
sie praktizieren sehen, aber vor allem habe ich 
verstanden, dass die Nächstenliebe nicht im 
Grunde des Herzens verschlossen bleiben darf: 
„Niemand, sagte Jesus, zündet ein Licht an, 
um es unter einen Scheffel zu stellen, sondern 

stellt es auf den Leuchter, damit es alle im Haus 
erleuchtet“. Mir scheint, dass dieses Licht für 
die Nächstenliebe steht, die nicht nur diejenigen 
erleuchten und aufmuntern soll, die mir am Her-
zen liegen, sondern alle, die im Haus sind, ohne 
jemanden auszuschließen» (Ms C, 12r).
In diesem Haus, das die Welt ist, hat jeder das 
Recht, von der Nächstenliebe erleuchtet zu 
werden, niemand kann davon ausgeschlossen 
werden. Möge die unermüdliche Liebe der hei-
ligen Theresia unsere Herzen an diesem Welttag 
inspirieren und uns helfen, „das Angesicht nicht 
vom Armen abzuwenden“ und es immer dem 
menschlichen und göttlichen Antlitz unseres 
Herrn Jesus Christus zuzuwenden.

Rom, Sankt Johannes im Lateran, 
13. Juni 2023, 
Gedenktag des heiligen Antonius von Padua, 
Patron der Armen.

Franziskus
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V. Generalsekretariat der Österreichischen Bischofskonferenz
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